
        
            
                
            
        

    

    
      Ich Bin Die Lichtlosigkeit
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      Gelernt zu lieben, bedeutet,

      Verlust zu ertragen.

      

      Gelernt zu hassen, bedeutet,

      sein Herz zu vergessen.

      

      Gelernt zu bereuen, bedeutet,

      sich Fehler einzugestehen.

    

  


  
    
      
        
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUR STADT DER TRAUER,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUM EWIGEN SCHMERZE,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN ZU DEM VERLORNEN VOLKE.

      

        

      
        GERECHTIGKEIT TRIEB MEINEN HOHEN SCHÖPFER,

      

        

      
        GESCHAFFEN HABEN MICH DIE ALLMACHT GOTTES,

      

        

      
        DIE HÖCHSTE WEISHEIT UND DIE ERSTE LIEBE.

      

        

      
        VOR MIR IST KEIN GESCHAFFEN DING GEWESEN,

      

        

      
        NUR EWIGES, UND ICH MUSS EWIG DAUERN.

      

        

      
        LASST JEDE HOFFNUNG, WENN IHR EINGETRETEN.
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        Schwärze

      

      

      

      Interessiert beuge ich mich näher zum Portal, um zu verfolgen, was mein verhasster Bruder wieder im Schilde führt. Wie seine nächsten Schritte aussehen.

      Dass es ihn nach New Amerika verschlagen hat, hätte ich nicht erwartet.

      Eine komplette Dunkelheit erstickt die heruntergewohnte Ranch in Texas weitab von jedweder Zivilisation. Das Garagentor knarzt in den Angeln, Rhomhar betreten auf seinen Befehl hin das Haus, klettern an den Wänden hoch und verschwinden durch die Bretterritzen der Hausfassade oder über die Veranda ins Innere.

      Selbst sein Herszkar ist anwesend, der auf der Veranda kurz Gestalt annimmt, dann durch einen Fensterspalt verschwindet.

      Zugegeben, das könnte spannend werden.

      Daher ändere ich die Ansicht, vergrößere das Portal, das ich beschließe, doch zu passieren. An einem ausgetrockneten Cashewbaum bleibe ich in unmittelbarer Nähe stehen, höre dann Schüsse und einen Angstschrei einer Frau aus dem Hausinneren. Zwei Männer brüllen um ihr armseliges Leben, einer davon heult wie ein Kind.

      Was zur heiligen Hölle soll das werden?

      Ich kann fünf Herzschläge im Haus ausmachen. Fünf verschiedene Gerüche wahrnehmen. Selbst sieben seiner Lakaien bewachen das Haus, als würde er eine Festung stürmen wollen. Dabei sind es bloß zerbrechliche unnütze Menschen.

      Plötzlich sehe ich silberne Schwingen im wolkenverhangenen Nachthimmel aufblitzen, die sich auf dem geflickten Scheunendach gegenüber der alten Farm niederlassen. Galiläa?

      Er nimmt sie mit?

      »Bitte, habt Erbarmen! Luisa, komm schnell! Hier raus!«, höre ich eine ältere Frauenstimme, dann Schüsse, die Aya zusammenzucken lassen.

      Ja, mir gefällt ihr schreckhaftes Vampirwesen. Aus der Entfernung von über siebzig Metern betrachte ich sie näher. Sie geht auf dem altersschwachen Garagendach in die Knie. Fheraz blicken zu ihr auf, behalten sie im Auge – wie sie nur eine Königin beschützen würden.

      Plötzlich fällt die Haustür aus den Angeln, zwei Menschen stürmen über die Veranda die Stufen ins Freie hinab, als Dunkelheit sich in Begleitung seines debilen Herszkar aus der Wand schält. Beide treiben sie mit den Fheraz und den Rhomhar die zwei übrig gebliebenen Gestalten zusammen.

      »Wir wissen nichts. Gar nichts«, jammert die ältere Frau in verschlissenen Kleidern eine Schrotflinte umklammernd.

      Das jüngere Mädchen jedoch ist ruhig, gefasst und schaut meinem Bruder im Nachthemd auf den Knien hockend nur entgegen. Es hat rabenschwarzes Haar, schneeweiße Haut und braune Augen. Es dürfte erst sechzehn Lebensjahre zählen.

      »Bla, bla, bla. Kann ich sie endlich in die Hölle befördern?«, fragt sein General. »Die Alte geht mir mit ihrem Gewinsel tierisch auf meine unsterblichen Nerven.«

      »Noya.« Dunkelheit tritt näher an den Kreis, verpasst der älteren Frau einen Knebel aus dunkler Magie, sodass sie ihren Mund hält. »Ich habe während der Suche mein Augenmerk die gesamte Zeit über auf die Männer dieses Hauses gelegt. Dabei hätte ich dich fast übersehen, hübsches, stummes Mädchen«, widmet sich Zagan dem Menschenmädchen, das ihn weiterhin gefühlskalt anstarrt. Das weder Angst noch Furcht noch Wut zeigt, obwohl es weiß, dass es vor einem der mächtigsten Fürsten Lybnias steht. Es weiß es … merkwürdig.

      Die Fheraz treten knurrend und die Fänge fletschend näher an das Geschöpf heran. Denn es riecht in der Tat anders. Nach Unsterblichkeit, obwohl es kein Vampir ist. Zum Teil jedoch verhält es sich wie ein Mensch.

      Zagan blickt zu Galiläa auf. »Fħerařeʓ, zr miĵota-ȶhaɱ ῶaṝ«, richtet er den Befehl an seine Krieger, bevor er eine tödliche Sigille um das Mädchen zieht und Galiläa sich aus ihrer Deckung erhebt, die … Ich kneife die Augen zusammen, weil es wirklich beachtlich ist, was sie bewirkt. Sie formt einen Käfig aus Licht, der das Mädchen ebenfalls umgibt. Die Alte neben ihr wimmert panisch auf, will auf Knien auf ihre Tochter zu rutschen, bevor dem General der Geduldsfaden reißt und er sie an den Haaren zur Seite zerrt.

      So viel vergeudete Energie für eine seltsame Kreatur. Was soll der Schwachsinn?

      Allerdings verstehe ich es, als das Mädchen schäbig lacht, so laut und boshaft, was mir sogar gefällt. Es wirft den Kopf in den Nacken, ihre Augen nehmen ein Lavarot an, bevor ein Schwarm Nachtfalter seinen Mund verlässt.

      Ist sie besessen? Oder verflucht worden? Nein. Also von einem Rhomhar schon mal nicht, von einem gewöhnlichen Dämon auch nicht. Rot glühende Ringe um die Regenbogenhaut in dieser Form habe ich noch nie gesehen.

      »Ich wusste es« – höre ich Zagans Gedanken, bevor sein Blick zu mir wandert. »Veean. Was hast du hier zu suchen!«

      Während Galiläa den Lichtkäfig in der Luft umkreist, formt sich aus dem eingesperrten Schwarm eine körperlose Kreatur, die eine ölig-klebrige Substanz annimmt wie Kovfur.

      »Ich wollte sehen, was mein Brüderchen in seiner Freizeit treibt. Wenn er nicht gerade die neue Ravhira in seinem Bett unterhält«, kann ich mir den Spott nicht verkneifen. Sofort schaut Aya auf mich herab.

      »Was sucht er hier?« – höre ich ihren Gedanken.

      »Nett, dich zu sehen.« Galant verbeuge ich mich unter ihr, bevor ich in der nächsten Sekunde neben ihr in der Luft schwebe.

      »Galiläa, konzentrier dich!«, ruft Zagan zu ihr hoch.

      »Verschwindet!«, geht sie mich an. »Ich bin beschäftigt.«

      »Oh, lenke ich dich ab, Aya?«

      Unter uns wütet das merkwürdige Ding in dem Lichtkäfig und dem Ɉothȗ-Sigillenkreis. Es kann ihn nicht verlassen, aber fährt auch nicht direkt in die Hölle ein.

      »Was ist das für eine Kreatur?«, will ich wissen. Sofort ist Zagan neben mir, der mir an die Gurgel geht.

      »Stör sie nicht. Wir sind nicht in Texas, um eine Unterhaltung mit dir zu führen. Spionierst du uns hinterher?«

      »Tue ich das nicht ständig?«, antworte ich salopp und schleudere ihn mit einem Fingerschnippen von mir. Im selben Moment zieht Galiläa das Licht enger um die Kreatur, der General öffnet ein Portal und befördert mit Zagans Hilfe dieses fremdartige Ding an einen anderen Ort. Im Anschluss betreten die Fheraz und Läa mit Zagan das Portal.

      Bevor es sich schließt, folge ich ihnen.

      Inmitten des Priestertempels finde ich mich wieder. Dem Amhân-Trias Kloster, in dem wir von sieben Priestern erwartet werden.

      Bevor ich weiterverfolgen kann, was hier geschieht, taucht Zagan vor meiner Nase mit einem süffisanten Grinsen auf. »So neugierig? Dann schau zu, danach befördere ich dich aus meinem Dunkelreich, bevor du dich Galiläa auch nur auf vier Schritten nähern kannst.«

      »Sag nicht, du glaubst, ich würde meine Vereinbarung heute Nacht von ihr einfordern. Keine Sorge, der Moment wird kommen.« Noch ist er nicht günstig. »Ich bleibe hier an dieser hübschen zehntausendjährigen Säule stehen und schaue bloß dabei zu, wie ihr eure Hände schmutzig macht. Mehr hast du nicht von mir zu erwarten, Dunkelbrüderchen.«

      Demonstrativ verschränke ich die Arme unter dem Umhang und lehne mich gegen die massive Himmelssäule. Immer wieder wirft mir Aya feindsinnige Blicke zu, während sie ihren Geist vor mir verschließt. Es ist in ihren Augen abzulesen, dass sie glaubt, ich würde sie bereits heute in mein wunderschönes Schwarzreich mitnehmen.

      Während sich Zagan in Gedanken mit den Priesterinnen unterhält, schaut Läa zur gläsernen, in der Luft schwebenden Kristallkuppel auf. Sie beherrscht ihr Licht tadellos, ohne hinsehen zu müssen. Ihre Flügel sind ebenfalls verschwunden. Sie lernt schnell.

      Eine Priesterin, die im Prinzip aussieht wie die anderen, schaut mit ihren pechschwarzen Augen in meine verdorbene Seele, schenkt mir aber keine weitere Beachtung, sondern widmet sich dem Ding, das vorher in dem Mädchen war. Es bewegt sich wie eine Krabbe, dann wie eine achtbeinige Spinne. Nimmt Formen an, die man nicht vorhersehen kann.

      Plötzlich zieht die Priesterin mit nur einem Blick mühelos eine Titanwand um das Etwas, das sie im Boden des Klosters versinken lässt. Was sie zu unseren Füßen alles unter dem Klosterkeller einsperren, will ich besser nicht wissen.

      »Das war’s. Wir können gehen«, verkündet mein Bruder, der große Retter. Sofort steht Galiläa neben Zagan, der nach ihrer Hand greift und an mir vorübergeht.

      »Was ist das für ein Etwas gewesen?«, treibt mich doch die Neugier.

      »Nicht gewesen. Es lebt bedauerlicherweise noch«, erklärt Zagan, der ins Freie tritt. »Wir wissen es noch nicht. Du bist der Stratege und Spion unter uns Brüdern. Ich dachte, du wüsstest es bereits.«

      Ich weiß es nicht – noch nicht. Aber werde es herausfinden, darauf kannst du dich verlassen, Zagan.

      »Für gewöhnlich hättest du Abertausende Stufen zum Kloster erklimmen müssen, damit sie dich ins Kloster einlassen«, stelle ich mit einer Braue provokant in die Stirn gehoben fest.

      »Ich habe einen netten Deal mit den Dunkelpriesterinnen ausgehandelt, damit ich den Weg verkürzen darf. Allerdings …« Zagan grinst durchtrieben und bleckt die Zähne. »Warst du nicht im Deal eingeschlossen.«

      Sofort blicke ich zu den Priesterinnen, die mir Verwünschungen an den Hals hetzen, weil ich so dumm war, meinem jüngeren Bruder zu folgen.

      »Das wirst du büßen!«

      »Zuvor bist du an der Reihe, Schwärze.« Hinter dem Torflügel schlingt er seinen Umhang um Galiläa und teilt mit seinem Herszkar die Winde.

      »Ravhar der Schwärze, Ihr habt unsere Regel missachtet« – dringen die Priesterinnenstimmen in einem Chor in meinen Geist ein.

      »Ich bitte um Vergebung.« Sofort knie ich mich demütig vor ihnen nieder, kenne meine Bestrafung und könnte Zagan dafür tausend Jahre in der vierten Hölle schmoren lassen, da es ihm gelungen ist, mich reingelegt zu haben!
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        Galiläa

      

      

      

      Eine gefühlskalte zornige Dunkelheit umklammert mein Herz. Zugleich spüre ich eine stille Wut und unbändigen Zorn, der mich kaum frei atmen lässt. So tiefe, reine Gefühle gebündelt aufzunehmen, die meinen Körper fast zerreißen, erstickt mich beinahe. Es kommt mir vor, als würde man mir die Kehle zuschnüren, wenn ich nicht zugleich diese Bilder sehen würde. Das Gesicht von Nacht über mir, die auf mir sitzt und sich an mir vergeht, während ich gefesselt am Bett ausgestreckt unter ihr liege. Die mir honigsüße Worte ins Ohr flüstert und zugleich Schmerzen zufügt. Dabei sind nicht einmal die körperlichen Qualen die schlimmsten, sondern die, die sie an meinem Geist hinterlässt.

      Immer wieder pflanzt sie mir die Gedanken in meinem Kopf ein, dass Läa mich nicht lieben würde, mich nicht will, sie nur mit mir gespielt hat. So oft, dass ich es kaum mehr ertragen kann, sehe ich, wie Arvid, der Prinz des Nordens, sie sich nimmt. Auf dem Tisch, im Bett, im Wagen und sie es genießt. Ihr totes Herz für ihn schlägt und sie mich immerfort vergisst.

      Wieder schwillt die reine Dunkelheit in mir an, die ungebremst an Geschwindigkeit zunimmt, dass sie mich erdrückt.

      »Vergiss sie, meine schöne Dunkelheit, wenn du mich haben kannst. Sieh mich an. Du spürst, dass wir zusammengehören. Ich weiß, dass du meinen Körper begehrst. Ich sehe deine unermessliche Gier in deinen Augen, weil du mich willst. Immerzu.« Sie bewegt sich anmutig auf mir, versenkt ihre Nägel in meiner Brust und leckt über meinen Hals. Dabei stiehlt sie mir Stück für Stück meine Energie. »Du bist mein, Dunkelheit, schon immer gewesen.« Erneut reitet sie schneller auf mir, lässt mich ihre Macht und ihren Einfluss spüren, was mich anwidert.

      Wenn es Galiläa sehen würde … Dabei muss ich mich fügen, mich ihren widerwärtigen Fantasien beugen und ihr Spielzeug abgeben, um sie zu beschützen.

      Ich gehöre nicht ihr. Ich habe nie Kallistra gehört! »Nein, da täuschst du dich, einfältige Nacht«, wage ich es, mich ihr zu widersetzen und sie höhnisch auszulachen. »Nimm dir meinen Körper, in meinen Geist wirst du niemals eindringen und ihn versklaven!«, fauche ich ihr entgegen. Sie atmet mit geöffneten Lippen, beeindruckt von meinem Stolz, durch, bevor sie ihre Klauen über mein Gesicht fahren lässt, ich eiskaltes Blut meine Wange herabrinnen spüre. Schlagartig hält sie meine Kehle fest umfasst und leckt mit einem anzüglichen Stöhnen das Blut von meinem Kiefer.

      »Du bist es, der sich täuscht. Ich habe längst deinen Verstand, dein Herz und deine Seele versklavt, ansonsten wäre ich nicht mehr in deinem Kopf. Trotzdem befinde ich mich noch in deinen Gedanken, obwohl ich nicht mehr existiere, meine anmutige Dunkelheit.« Ein grelles Lachen hallt in meinem Kopf wider, als ich ihre Worte begreife, alle Macht zusammenkratze und mich gegen sie mit einem durchdringenden Knurren aufbäume.

      

      Mit einem heftigen Schwung lande ich auf der Matratze und bin hellwach. Mist.

      Ich habe es gespürt. Zagans Traum komplett durchlebt. Schlagartig öffne ich die Augen, aber finde ihn nicht neben mir im Bett vor. Wo ist er?

      »Das solltest du nicht sehen«, höre ich ihn über mir missmutig raunen. Als ich mich auf den Rücken rolle, sehe ich Dunkelheit an der Decke umgeben von seiner düsteren Aura auf mich herabblicken.

      »Das habe ich aber. Das hättest du dir früher überlegen sollen, bevor du mir das Andrâz wieder geschenkt hast oder wir unsere High Love besiegelt haben. Es ist keine Schande, Zagan.« Noch verschlafen richte ich mich zwischen den Laken in seinem großen Bett auf und reiche ihm meine Hand. »Du musst das nicht allein durchleben. Vielleicht hilft es sogar, wenn ich dich dabei begleite.«

      »Begleite?« Schlagartig steht er in seine Dunkelheit gehüllt vorm Bogenfenster und blickt auf den paradiesischen Garten hinab, in dem ein Regen niedergeht. Ich senke seufzend meine Hand, die nun ins Leere greift. »Es hört sich aus deinem Mund an, als würden wir uns auf eine entspannte Sommerreise begeben. Du sollst mich nicht begleiten, Läa. Sie soll einfach endgültig aus meinem Geist verschwinden.« Seine Faust schlägt neben dem Fenster gegen die Wand, sodass das Glas in den Sprossen klirrt, es aber nicht zerbricht.

      »Das wird sie. Es sind erst vier Monate vergangen, seit das … hinter uns liegt.« Ich steige nackt aus dem Bett, um auf ihn zuzugehen.

      Von hinten umarme ich ihn, presse meinen kalten Körper an seinen. Dabei sucht meine linke Hand seine, die an seinem Körper herabhängt. Kaum verschränken sich meine Finger mit seinen, erscheint das Ornamentsiegel um unsere Unterarme, das uns verbindet. Es erscheint nur, wenn einer es sich gerade vorstellt, und zieht sich in feinen Ranken, Schnörkeln und winzigen Runen von den Fingerspitzen hoch bis zu den Ellbogen.

      »Du bist stärker als sie. Irgendwann wirst du sie vollständig besiegt haben. Mit meiner Hilfe«, versichere ich ihm, lehne meine Wange an seine breite Schulter und schließe die Augen. Der so vertraute Duft von Mondblumen, Sternenregen und Nachtfarn dringt in meine Nase, bevor ich blinzele. Sofort steht er mit dem Gesicht zu mir gewandt vor mir und zieht mich in seine Arme.

      »Ich will meinen Zorn nicht an dir auslassen. Das will ich wirklich nicht, da du nicht daran schuld bist, was geschehen ist.«

      »Ich weiß, trotzdem tust du es. Und ich beschwere mich nicht, mein Ravhar.« Lächelnd schaue ich zu ihm auf.

      »Deine Geduld hätte ich gern.« Ein schiefes Grinsen verwischt seine zuvor verärgerten, dunklen Gesichtszüge, die ich ebenfalls magisch anziehend finde.

      »Tja, du bist eben keine einundzwanzig mehr«, necke ich ihn, hebe mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Er kommt mir entgegen, umfasst zärtlich mein Kinn und erwidert den Kuss.

      »Meinst du plötzlich, ich bin zu alt für dich?«

      »Hat es dir vor Wochen etwas ausgemacht, wie alt ich bin?«

      »Nein, in keinem Moment« – höre ich ihn in meinem Kopf. »Obwohl ich in gewissen Momenten schon merke, dass es dir an Lebenserfahrung fehlt und du noch sehr viel von mir lernen kannst.«

      »Ist das so?« – hake ich nach, verschränke meine Handgelenke hinter seinem Nacken und befinde mich in der nächsten Sekunde gegen die Wand am Fenster gepresst. Mit einem Satz hebt er mich an sich hoch.

      »Es ist so, meine liebe Galiläa.« Ein verlangendes Ziehen breitet sich in meinem Becken aus, als der Kuss an Schnelligkeit zunimmt und er mich mit seiner dunklen Aura in den Bann zieht. Sanft dringt er in mich ein, sodass ich leise in seinen Mund keuche.

      »Gehört das zur Lektion? Dabei glaubte ich, dass wir in dem Gebiet mit der Schulung durch sind«, keuche ich vor seinen Lippen, als ich seine Härte tief in mir spüre und meine Fußgelenke hinter seiner Hüfte verschränke.

      »Im Gegenteil, du wirst noch viel dazulernen.« Seine Lippen treffen erneut meine, während er mich nimmt und ein Teil seiner Dunkelheit auf mich übergeht.

      Zur Hölle, ich liebe ihn. Je t’aime, m’obscurité. Mehr, als es mit Worten oder Magie zu beschreiben ist. Hinter ihm sehe ich sich seine Schwingen ausbreiten, als er mich mit seinem ganzen Sein beflügelt. Als ich laut stöhnend in seinen Armen komme, meine Stirn gegen seine Schulter sinken lasse, bebt mein ganzer Körper. Ich gebe mich ihm willenlos hin, weil ich weiß, dass er mir nie schaden würde. Mit weiteren Stößen kommt er laut knurrend in mir, bevor mein Mund seinen sucht und ich sinnlich in seine Unterlippe beiße. Dabei schnurrt mein Dämon genüsslich, der die Aura seines uralten mächtigen Dämons spürt.

      Für eine kleine Ewigkeit umarme ich ihn fest, fühle den Sternenglanz, der sich auf seiner Haut bricht, und die Magie, die diesen Moment umgibt. Der leise Regen prasselt draußen gegen das Fenster, der einen warmen, erdigen Geruch selbst im Zimmer verströmt. Es dürfte bereits gegen 3 Uhr morgens meiner Zeitrechnung nach sein.

      Der 31. Oktober.

      »ʘħeras Ṣiȵa Ȉltgærtion«, flüstert er zärtlich in mein Ohr, auf dem ich seine Eckzähne spüre.

      »Du hast daran gedacht?«

      »Sicher habe ich das. Jetzt bist du bereits zweiundzwanzig Jahre alt, mein Dunkelherz. Ich sollte dich vorwarnen. Du kennst meine Kansarathin, sie hat sich seit Wochen auf deinen Geburtstag gefreut und feiert ihren eigenen jedes Jahr, als sei sie noch ein Mensch. Daher hat sie ein Fest für dich organisiert.«

      »Oh, wirklich?«

      »Ja, wirklich«, stöhnt er leicht verärgert, aber lächelt verwegen. »Eigentlich wollte ich dir etwas Besonderes schenken. Und zwar einen Trip in die Vampirwelt und hätte sogar einen Burger mit dir gegessen, damit du dich wieder köstlich darüber amüsieren kannst, wie ekelhaft ich das Zeug finde, wenn Kansa mir keinen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Sie hätte nie von deinem Geburtstag erfahren sollen.«

      Er wäre mit mir nach New Paris gereist? Mir fallen gleich die Augen aus dem Kopf. »Wir können beides tun, was spricht dagegen? Oder hast du heute Verpflichtungen nachzugehen?«

      Er verzieht überlegend die Mundwinkel und weicht meinem Blick aus. »Die Priesterinnen wollten mich sehen. Sie können mir mehr über diese neuartigen Wesen, die mein Erschaffer in unserer Welt freigelassen hat, sagen.«

      »Verstehe.«

      »Es wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, aber sie wollen mich heute sehen. Ihre Termine sind bedauerlicherweise bindend. Man sollte sie nicht verärgern.« Seine strahlend grünen Augen fangen meinen Blick auf, bevor er mich langsam auf den Boden absetzt. »Du entscheidest. Heute darfst du dir wünschen, was du willst. So läuft doch ein Geburtstag ab, oder?«

      »Hast du nie einen gefeiert?«, hake ich nach, gehe an ihm vorbei auf das Bett zu, um mich unter das Laken zu kuscheln.

      »Seit mehr … Also lass mich nachdenken … sechstausendzweihunderteinunddreißig Jahren nicht mehr. Irgendwann zählt man nicht mehr. Irgendwann spielt ein Geburtstag keine Rolle mehr. Das wirst du selbst noch erfahren.«

      »Außerdem würden so viele Kerzen nicht mehr auf einen Kuchen passen«, amüsiere ich mich über die Vorstellung, wie ein Kuchen vor lauter Kerzen überhaupt nicht mehr zu erkennen ist.

      »Macht man wirklich solch einen Schwachsinn? Wozu?«

      »Ha, du täuschst dich wirklich, wenn du glaubst, du müsstest mir noch einiges beibringen. Es sieht ganz so aus, als hättest du auch ebenfalls etwas zu lernen. Und zwar von mir, mein geliebter Ravhar.«

      »Solange ich mir nicht den nicht vorhandenen Magen mit Fast-Food-Zeug – oder wie ihr das nennt – verderben muss, sondern bei meinem Krawas bleibe, gerne.« Plötzlich ist dieser verräterische Funke in seinen Augen zu erkennen. »Ich habe eine Idee.«

      Welche?

      Ein Fingerschnippen von ihm, schon ist mein Haar zu einem Knoten zusammengebunden, ich trage dunkle Jeans und Lederjacke, Halstuch und Stiefel. An den Dolch hat er natürlich auch gedacht. Sofort setze ich mich auf und betrachte meine Kleidung, bevor Schatten Dunkelheit ankleiden. In einem eher lockeren Gangster-Outfit mit Lederjacke, Basecap, grauen Jeans und Boots hält er mir seine Hand entgegen. »Wir werden jetzt nach New Paris reisen oder London oder Amsterdam. Wohin mein Dunkelherz will.«

      »Wow, hast du dich mal angesehen?« Blitzschnell springe ich aus dem Bett und umrunde ihn. »Du siehst …« Gespielt aufgesetzt räuspere ich mich. »Nicht aus wie ein Herrscher Lybnias, aber sehr sexy, mein Ravhar.«

      »Und du auch nicht wie die Vampirprinzessin Frankreichs oder nun Herrscherin des Dunkelreiches. Heute darfst du dich über mich lustig machen.« Demonstrativ zieht er das Cape tiefer ins Gesicht. »Aber ab morgen, meine liebe Galiläa, wirst du nichts mehr zu lachen haben.« Unter dem Schatten des Basecaps funkeln seine grünen Augen dämonisch schön wie reine Smaragde.

      Mit einem Freudenschrei springe ich ihm um den Hals, da ich es kaum erwarten kann, in meine Welt zu reisen. Ich will nach Frankreich. Nicht unbedingt meinem Vater begegnen oder seinen Wachen vor die Nase fallen, aber wissen, was in der Zwischenzeit in Paris geschehen ist. Ich möchte den Eiffelturm sehen, das Louvre, die Notre-Dame, die Seine, das Camp de Mars, die Schwebebahnen, die Shoppingmalls mit den bunten Werbereklamen. Einfach alles.

      »Du wirst es so was von bereuen, mit mir in die Vampirwelt zu reisen, Zagan«, necke ich ihn, hebe mich an ihm hoch und küsse ihn dankbar. Im selben Moment zieht er die Dunkelheit an uns in die Höhe, der Boden löst sich unter meinen Stiefelsohlen auf und Sternschnuppen rauschen an uns vorüber.

      »Nein, wie könnte ich etwas bereuen, was dich glücklich macht?« Sein dämonisch zarter Blick trifft meinen.

      Langsam schwebt er mit mir über die Hochhäuser Paris, bevor er mich auf dem Dach eines Glastowers absetzt, ohne dass ich meine Flügel benutzen muss. Zwei Fheraz begleiten uns, die wie Schatten die Glasfassade des Hochhauses hinabsprinten, um die Umgebung zu erkunden.

      »Wohin möchtest du?«, fragt er mich, während ich auf die gold-bunte schillernde Stadt hinabblicke und kurz den Atem anhalte.

      »Disneyland wäre eine Option. Da war ich schon länger nicht mehr.« Das Gesicht will ich sehen, wenn er in einer Achterbahn sitzt oder versehentlich die Bahn zum Stillstand bringt, weil es für ihn alberner Blödsinn ist. »Kino? Nein, du siehst nicht aus wie ein Kinogänger. Action und Thriller haben wir bereits genug in unserem Leben. Hm …« Es ist gar nicht so einfach, ihn von etwas begeistern zu können.

      »Es geht nicht darum, mich zu begeistern, Läa, sondern dass wir uns amüsieren. Schlag etwas vor und ich bin dabei.«

      Gefühlt eine halbe Stunde gehe ich auf dem Dach auf und ab und überlege, was wir in meiner eher langweiligen Welt machen könnten. »Ich hab’s … Nein, Bootfahren ist öde. Oder …? Non, Museen sind langweilig oder … Bungee-Jumping, Picknicken, Ballonfahren, Waldspaziergänge, Flugzeugfliegen … Ach merde …«

      Sich köstlich über meine Unentschlossenheit amüsierend schwebt er der Länge nach ausgestreckt die Arme unter dem Kopf verschränkt in der Luft und kaut auf einem Grasstängel aus dem Dunkelreich herum.

      Jetzt habe ich eine sehr, sehr geniale Idee. Sofort trifft mein Blick seinen.

      »Wir gehen auf eine Party.«

      »Feiern? Jetzt? Hast du dich mit Kansa verbündet?«, fragt er misstrauisch, nachdem er sich auf die Kante des siebenhundert Meter hohen Towers gesetzt hat und die golden beleuchtete Seine betrachtet.

      »Du hast mich gerufen, mein Ravhar?« Augenblicklich teilen sich neben uns die Winde, und Kansa steht in einem blau glitzrigen Partyfummel und verdammt hohen High Heels neben uns. »O bei allen Höllenqualen, wie siehst du aus?« Sie lacht über Zagans Outfit, der sie mit einem lockeren Handwink vom Dach fegt.

      »Schieb deinen Höllenarsch zurück ins Dunkelreich, Kansa!«, sagt er genervt. »Ich sehe gut aus. Ansonsten kannst du auf Seelenjagd gehen, wenn du mich weiterhin mit deinen Phrasen langweilst.«

      »Hey, sei freundlich, ich habe heute Geburtstag«, erinnere ich ihn, nehme neben ihm auf dem Dach Platz und ziehe meine Jacke aus. »Kannst du mir ein Kleid zaubern?«

      »Ich zaubere nicht, Läa.« Oh, seine Stimmung ist auf dem Tiefpunkt.

      »Ich kann es.« Vor uns taucht Kansa wieder auf, begleitet von Agash, der ohne Umhang und in T-Shirt und Anzughose verboten aussieht. Seine zweifarbigen Augen stechen in der Dunkelheit hervor wie Juwelen. Ich muss mir ein Lachen verkneifen, als ich ihn so menschlich gekleidet vor mir sehe, ohne Waffen, Umhang, schwere Stiefel, Lederriemen und Unterarmschutz.

      »Muss das sein, Kansa?«, fragt er gelangweilt.

      »Du willst was von mir, Agash, dann wirst du uns begleiten.«

      »Ihr missversteht hier etwas«, unterbricht Zagan die ohnehin schon getrübte Stimmung. »Uns war nicht geplant. Ihr solltet im Dunkelreich bleiben und die Grenzen sichern, statt euch wie rhomhardebile Partygänger zu kleiden und Galiläas Geburtstag zu sprengen. Ƀaȣsk eǿƺ miâsa-ɯhɉʇ. Ihr seid nicht eingeladen!«

      »Doch.« Ich springe auf. »Ihr seid eingeladen. Ich will Agash unbedingt tanzen sehen.« Bei der Vorstellung strahlen meine Augen.

      »Das will ich auch.« Kansa klatscht in die Hände, schreibt dann eine Sigille, die blau aufglüht, auf mich zufliegt und mein Outfit in ein knappes, petrolgrünes, rückenfreies Kleid ändert, das verdammt figurbetont ist. Dazu trage ich Sandalen, deren Keilabsätze mich fast die Balance verlieren lassen, weil sie verdammt hoch sind. »Wenn die beiden nicht wollen, gehen wir in einen Club, meine Ravhira. Es ist Halloween. Zeit der Geister und Monster. Eigentlich eure Mottoparty, dafür hättet ihr euch nicht umkleiden müssen.« Sie lacht über Zagan und Agash, woraufhin Agash spöttisch schnaubt und Zagan ihr einen scharfen Blick zuwirft.

      Nach knapp fünf Minuten und viel Überzeugungsarbeit später stehen wir in der Schlange vor einem angesagten Club an, den ich vor Monaten zuletzt mit Jasilver besucht habe. Das Diabola.

      »Du bist viel zu freizügig gekleidet, die Menschenmänner starren dich die ganze Zeit an«, stellt Zagan fest, dessen Arm ich greife und um meine Mitte lege.

      »So ist es besser, und sie sehen, dass ich zu dir gehöre.«

      »Kansa-Biest, komm her, das müssen wir auch machen.« Agash zieht neben uns Kansa an seine Seite, die die Augen verdreht, es aber zulässt.

      »Warum stehen wir hier an?«, will Zagan mit mürrischem Blick wissen.

      »Weil wir Eintritt zahlen müssen. Merde. Ich habe kein Geld.«

      »Ich hab welches, Läa, keine Sorge.« Plötzlich hält Kansa eine teure Clutch in der Hand, die sie vor meiner Nase öffnet und in der sich zehntausend französische Goldeuroscheine befinden.

      »Hast du die Pariser Bank überfallen?«, erkundige ich mich bei ihr mit geweiteten Augen.

      »Geliehen. Es war einfach in meiner Tasche.«

      »Also ich fasse zusammen«, sagt Agash. »Wir stehen hier an. Zwischen Kürbisfresse und Zombibraut, um bei den Männern dort vorn Zoll also Geld abzuliefern?«

      »Du bist so clever, Agash«, necke ich ihn und tätschele seine Schulter, woraufhin er bissig auf meine Hand starrt mit der Botschaft in den Augen: Die gehört dort nicht hin!

      »Er geht nicht oft weg. Nur in Şĭlvandá, Ʈrɸstan und Qūeɽare. Ansonsten ist er in der Vampirwelt verloren«, erklärt Kansa aufgeregt, als hätte sie heute Geburtstag.

      »Ich bin nicht verloren, ich weiß, wie das hier abgeht. Bei den Untoten! Warum kommen wir nicht schneller voran? Wissen die Menschen nicht, dass sie damit ihre ohnehin schon begrenzte Lebenszeit wegen dem Getrödele hier vergeuden?«

      Agash trippelt ungeduldig mit seinen Lederschuhen auf den Asphalt, als er von hinten angeschubst wird, woraufhin er übel knurrt. »Pass doch auf, Mondgesicht, oder soll ich dich sofort in die Hölle schicken und dich im Fegefeuer grillen lassen!«

      Der schlaksige Typ hinter uns lacht. »Cooler Spruch, Junge. Willst du was probieren? Wirkst etwas angespannt.« Plötzlich hält er Agash DeepFeel oder Chrown unter die Nase. Beides Partydrogen der übelsten Sorte.

      »Nein«, werfe ich sofort ein. »Das verträgt er nicht. Er hat einen ziemlich sensiblen Magen und Herzprobleme«, erlaube ich mir den Spaß des Jahrhunderts. Ob er überhaupt ein Herz hat, ist fraglich. Eher nicht.

      »Wieso? Gib her.« Agash schluckt die vier Pillen auf einmal, verzieht sein Gesicht, während Kansa diabolisch durchtrieben kichert.

      »Sieh es als ausgleichende Gerechtigkeit, als er dich mit Sternenwein abgefüllt hat, Läa.«

      Zagan verspannt sich neben mir, lässt dann mit einem Blinzeln die Zeit anhalten. Jeder um uns herum bleibt in seiner Haltung stehen, während der Lärm der Autos verstummt. Es ist weder Musik zu hören noch flackert das Partylicht draußen weiter.

      »Wir kürzen das Warten ab. Das ist nichts für mich. Meine Geduld hält sich bei solchem Schwachsinn in Grenzen.« Er teilt die Winde, bis wir uns im Clubraum befinden zwischen Hexen, Skeletten und Sensenmännern.

      »Schau mal, Lichtlosigkeit ist auch hier«, amüsiert sich Agash, als Zagan die Pause aufhebt und sich die Menschen und Vampire um uns herum wieder bewegen, zur lauten Elektromusik tanzen und sich betrinken.

      Warum nur habe ich die Vorahnung, dass das hier ganz und gar nicht nach meinen Vorstellungen ablaufen wird? Kansa kennt meine Welt, aber für Agash und Dunkelheit ist sie fremd. Es ist ein Wunder, dass er sich auf der Burg von Tyrion so gut anpassen konnte. Oder aber beide wollen mir absichtlich die Reise in die Vampirwelt vermiesen.

      »Am besten, wir trinken erst mal was. Eine runde Tequila und AB negativ«, bestellt Kansa an der Bar, reicht dem Barkeeper zwei Scheine und lässt die Getränke unauffällig in unseren Händen auftauchen. Zagan verzieht das Gesicht, stößt aber mit uns an und kippt den Tequila hinunter. »Scheußlich.«

      »Du hast auch die Zitrone vergessen«, erkläre ich ihm, streiche die Zitrone über meinen Handrücken, lecke den Saft ab, da Kansa das Salz vergessen hat, und kippe den Tequila hinunter. Im Anschluss nippe ich an meinem köstlichen Blut.

      »Die Zitrone macht es besser?«, will Zagan wissen.

      »Auf jeden Fall«, lüge ich. Wir probieren noch drei Runden. Ich zeige ihm, wie es gemacht wird, und spüre bereits den Alkohol in meinen Blutbahnen, während er konzentriert weitere Tequila kippt und nicht im Geringsten angetrunken wirkt. Ich glaube, ich könnte es ihn drei Stunden weitermachen lassen, ohne dass sein Körper Ausfallerscheinungen zeigen würde. Agash scheint auch nicht auf die Drogen anzuspringen. Sind sie immun gegen sämtliche Genussmittel der Menschenwelt?

      Denn nach dem siebten Tequila genügt es mir und ich drohe fast vom Hocker zu rutschen. »Und das trinkt ihr täglich?«

      »Sicher, damit deine Ravhira immer so drauf ist wie jetzt«, amüsiert sich Kansa, die ihren Arm um mich legt, damit ich nicht vom Barsitz stürze. »Läa, lass dich nicht von Dunkelheit unter den Tisch trinken. Er gewinnt ohnehin.«

      »Ich sollte doch jetzt nicht schon etwas spüren?«, fragt Zagan lachend. »Das Zeug ist ja ein Witz.«

      »Dann probiere dich durch das Barsortiment, mein Gebieter. Ich geh mit Läa tanzen.« Kansa zieht mich vom Hocker und tiefer zwischen die verkleideten Menschen. Im Gehen spüre ich eine Maske auf meinem Gesicht, die ich zuvor nicht bemerkt habe. Stimmt, ich sollte achtsam sein, schließlich kennt mich die halbe Welt.

      Unter dem flackernden Licht, den lauten Clubklängen und angeheitert vom Tequila tanze ich mit Kansa, die sich herrlich bewegen kann. Ihr ist nicht eine Sekunde anzusehen, dass sie ein Dämonenwesen ist.

      »Hey, ihr zwei«, werden wir von drei Männern angesprochen, die uns Drinks ausgeben wollen.

      »Nein, besser nicht. Ich hab genug«, erkläre ich dem dunkelblonden Typen im Zombielook.

      »Ich gerne.« Echt jetzt? Kansa steuert mit ihm die Bar an, während ich die kurze Zeit für mich genieße. Wann werde ich schon das nächste Mal wieder in meiner Welt sein?

      Sie hat sich kaum verändert. Allerdings sind die Menschen auch nicht mehr ganz so vorsichtig, da die Dämonenangriffe aufgehört haben. Finsternis muss seine Lakaien nicht länger auf die Jagd schicken, um noch mehr Seelen einzufangen. Nacht ist vernichtet, die ebenfalls keine Städte und Dörfer mehr überfällt. Und Zagans Vater ist seit Längerem nicht mehr gesehen worden. Es tauchen nur diese rätselhaften Kreaturen auf, die irgendwie in die Körper der Menschen eindringen und sie besetzen. Und sie sind unvernichtbar. Wir wissen nicht, aus welcher Substanz sie bestehen. Zumindest nicht aus der dunklen Materie.

      Aber warum denke ich ausgerechnet jetzt daran? Silbernes Konfetti regnet auf mich herab, als sich Hände um meine Hüfte legen. Eiskalte Hände, die eines Vampirs. Ich öffne sofort die Augen und blicke gelben Iriden entgegen. »Ich dachte, ich leiste dir Gesellschaft, Kleine. Scharf siehst du aus.« Seine Blicke gleiten an mir auf und ab, bevor sie auf meinen Brüsten hängen bleiben.

      »Es ist besser für dich, wenn du so weit wie möglich das Weite suchst«, warne ich ihn und lasse meine Augen gefährlich rot aufglühen. Was er mir nachmacht.

      »Ich wollte nur freundlich sein«, antwortet er mir und schiebt mich blitzschnell durch die Menschenmenge zur Wand neben der DJ-Bühne. Hinter einer Totenkopfmaske versteckt, sehe ich nur dunkelbraunes Haar.

      Rasch atme ich die stickige Clubluft in meine toten Lungenflügel ein. »Ich weiß, dass du aufdringlich sein wolltest. Aber glaube mir, dass du das hier jede Sekunde bereuen wirst.« Ich müsste Zagan nur rufen, schon würde er ihn von Rhomhar in die Hölle einfahren lassen.

      »Wieso? Hier sind hauptsächlich Menschen, kaum Vampire, falls es dir nicht aufgefallen ist. Du bist der erste Vampir, den ich heute Abend entdecke. Mit der Zeit werden es immer weniger.«

      »Immer weniger?«, wiederhole ich.

      »Ja, seit einem Monat ist das so. Bist du nicht aus Paris?«

      »Nein«, lüge ich sofort und streiche eine Strähne hinter mein Ohr. »Ich komme aus Marseille, weißt du? Seit wann ist das so?«

      »Der König hängt es nicht an die große Glocke, gibt nichts preis, seit die Königin gestorben ist, aber … wenn du mich fragst, beruft er entweder alle Vampire ein oder aber sie werden wer weiß wohin gebracht.«

      Wohin sollten sie gebracht werden? Das ist absoluter Irrsinn.

      »Du verarschst mich doch gerade«, antworte ich und gerate leicht ins Schwanken vom betörenden Rausch des Alkohols.

      »Das tue ich nicht. Sieh dich doch um. Hör genau hin. Überall schlagende Herzen. Und das zu Halloween, der Zeit der Vampire. Nur du und ich sind hier.« Sein Zeigefinger tippt gegen mein Brustbein, als er sich mir plötzlich nähert und mit einer raschen Bewegung meine Maske vom Gesicht zieht. Als er mich näher betrachtet, ich die Maske aus seinen Fingern reißen will, ruft er: »Was? Spinne ich? Prinzessin Galiläa?«

      »Scheiße, das hättest du nicht tun sollen!«, knurre ich und stoße ihn von mir, direkt in eine Dunkelheit, die ihn rücklings mit sich reißt und ihm die Kehle zuschnürt. Ich sehe Zagan hinter ihm, der mit einem Ruck seinen Kopf von den Schultern reißt.

      »Bei dem Erschaffer des Bösen, was war das hier!«

      »Hast du uns belauscht? Dann dürftest du alles gehört haben«, antworte ich sprachlos, da er ihn eiskalt vernichtet hat.

      »Ich habe euch vielmehr beobachtet und gesehen, dass er sich an dir vergehen wollte.« Also so übertreiben würde ich es jetzt nicht.

      »Ich kann gut auf mich allein aufpassen. Ganz besonders, wenn es um einen Vampir geht.« Rhomhar schieben sich unauffällig auf den toten Vampir und zerren ihn mit sich in die Tiefe des Clubs. Wenige Sekunden später ist nichts mehr von dem Fremden übrig.

      »Das habe ich gesehen, sonst wäre ich früher eingeschritten. Du kannst mich loben, wie lange ich mich in Geduld geübt habe, findest du nicht?«, scherzt er spöttisch.

      »Ja, ich bin ehrlich stolz auf dich, mein Ravhar. Aber wir müssen einer Sache nachgehen. Ich muss in den Palast«, sage ich leicht angetrunken, während er vor mir im Badboylook ohne Cap, dafür mit zerstrubbeltem Haar auf mich herabblickt.

      »Bist du dir sicher? Wenn die Lichtträger dort sind, werden sie uns entdecken.«

      »Das Risiko nehme ich in Kauf.« Ich will wissen, ob die Worte des Vampirs stimmen. Ob wirklich Vampire verschwinden.

      Mein Blick verschmilzt mit seinem, bevor er schief grinst, dann vor mir steht. »So betrunken kann ich mich nicht genug an deinen teuflisch roten Augen sattsehen, wobei ich die schwarzen dämonischen vorziehe.« Sofort gurrt mein Dämon von dem überflüssigen Kompliment, der nicht ihm galt. »Gehen wir in den Palast.« Augenblicklich stehen Kansa und Agash bei uns, bevor wir unauffällig die Toiletten aufsuchen, um von dort zu verschwinden.

      Peinlich berührt von den Geräuschen, die hinter einer Kabine ausgehen, kichere ich und stoße Kansa an. »Das würde Agash jetzt sicher gern mit dir tun wollen.«

      »Auf den Keramikdingern? Für wie niveaulos hältst du mich, Prinzessin?«

      Sofort schauen die Frauen am Waschtisch zu mir, die mich erkennen. »Toll gemacht.« Doch Agash schreibt eine Sigille, und die Frauen schminken sich ungestört, als wäre nichts gewesen, weiter.

      In einer Kabine quetschen wir uns zusammen. »Hättet ihr nicht die Erinnerungen der Menschen nehmen können?«, frage ich, bevor mich Zagan an sich hochhebt und die Winde auf dem dreckigen Klo teilt.

      »Hätte zu viel Aufwand gemacht. Außerdem wollte ich schon immer eine Damentoilette aufsuchen.«

      Was ein Geburtstag. Das Highlight an diesem Tag wird für ihn der Besuch der Toiletten gewesen sein. »Wohin willst du?«

      »Ich will zu Odine. Mit ihr kann ich sprechen, sie ist vertrauenswürdig.« Dunkelheits grün schimmernde Augen vermischen sich als Letztes mit seiner Magie, bis wir in einem großen Schlafzimmer mit goldenen Tapeten und Wandspiegeln landen. Schwankend pralle ich gegen den Bettpfosten.

      »Was ist mit deinen Sinnen los, meine liebe Galiläa? Bist du wirklich schon betrunken?«

      »Etwas«, nuschele ich kichernd, aber winke ab. Sofort steht Odine kerzengerade im Bett und faucht bösartig in meine Richtung. Im selben Moment landen Agash und Kansa hinter uns in Odines Schlafzimmer.

      »Galiläa?«, fragt sie leise. Odines Blick wandert zu meinen Begleitern, die sie nicht sehen kann.

      »Ja. Ich bin es. Entschuldigung für den spontanen Besuch mitten in der Nacht. Ich hätte Silver aufgesucht, wenn sie nicht gerade bei Pierre schlafen würde.«

      »Tjarde hätte hier sein können, das ist dir klar?« Im Schneidersitz nimmt sie auf dem königlichen Bett im Seidenpyjama Platz, während meine Begleiter im Hintergrund Odines Zimmer eingehend betrachten.

      Zagan jedoch bleibt bei mir stehen, aber eher aus Sorge, ich könnte über meine eigenen Füße fallen.

      »Ich hatte Glück. Leider kann ich nicht lange bleiben, Odine. Du weißt, was passiert, wenn mich mein Vater oder seine Wachen entdecken, dann bin ich erledigt. Wie geht es ihm?«

      Vorsichtig nehme ich auf ihrem Bett Platz. Ich weiß, ihr vertrauen zu können. Sie wird mich nicht verraten, niemals. Genauso wenig wie Tjarde oder Milan.

      »Einigermaßen gut. Er hat sein sakrales Blut verloren, das hat ihm viele Wochen schwer zugesetzt. Dein Vater hat sich kaum blicken lassen, sondern uns die Leitung übergeben. Mittlerweile geht es ihm etwas besser. Er ist jeden Tag am Grab deiner Mutter, Läa. Er hat die Lichtträger versucht zu beschenken, zu erpressen und ihnen sogar gedroht, um Dare wieder zurückzuholen. Was auch immer passiert ist, ich gebe dir daran nicht die Schuld. Aber er gibt sie den Dämonenfürsten.«

      Zagan schnaubt verächtlich neben mir. »Er macht es sich wirklich leicht.«

      »Was ist bisher in New Paris geschehen? Ich traf auf einen Vampir, der mir erzählte, dass immer weniger Vampire in der Stadt anzutreffen sind. Was ist los?«

      Odine zerwühlt verschlafen ihr dunkles Haar und schaut auf ihre Knie. »Wir wissen es nicht. Sie verschwinden und tauchen nicht wieder auf. Tjarde wie auch Milan gehen der Sache nach. Es sieht nicht so aus, als seien die Vampire freiwillig gegangen. Tote sind auch nicht zu finden. Es sieht aus, als würden sie sich einfach in Nichts auflösen.«

      Das ist doch unmöglich. »Habt ihre eine Zählung durchgeführt? Oder irgendeine andere Vermutung?«

      »Wir gehen davon aus, dass mehr als die Hälfte innerhalb von zwei Monaten verschwunden ist.« In so kurzer Zeit? Mein Blick wandert zu Zagan, der einen Energieball auf der Hand um die eigene Achse drehen lässt und nachdenklich in den blauvioletten Flammensturm blickt. »Ich kann meine Lakaien der Sache nachgehen lassen, wenn es dir wichtig ist.« – bietet er mir an und hebt eine Braue.

      »Was ist das hier?« Agash nimmt eine Spieldose aus dem Regal, was Odine nicht entgeht, da das Kästchen wie durch Magie im Raum schwebt.

      »Sind sie hier?«, fragt sie alarmiert und umfasst meine Schultern.

      »Ja, sind sie.«

      »Dann zeigt euch, wenn ihr schon in meinem Schlafzimmer euer Unwesen treibt.« Odine springt sofort mit einem Dolch bewaffnet vom Bett, den Agash müde belächelt.

      »Soll uns das Messerchen abschrecken?« Mit wenigen Schritten kommt er auf uns zu, lässt seine Unsichtbarkeit von sich abfallen wie auch Kansa und Dunkelheit.

      »So viele? Bist du irre, Läa!«

      »Wir tun dir nichts«, sagt Kansa beruhigend und hebt die Hände. »Zumindest noch nicht. Wir haben unsere Ravhira lediglich begleitet, die heute im Übrigen Geburtstag hat«, will sie Odine offensichtlich eins auswischen, da meine Patin in keinem Moment daran gedacht hat, welcher Tag heute ist.

      Überrascht blicken Odines silberne Augen zu mir, bis sie die dunklen, fein gezupften Brauen zusammenzieht. »Wie konnte ich das vergessen. Tut mir leid. Bon l’anniversaire«, gratuliert sie mir zurückhaltend, da sie nicht weiß, ob sie vom Bett springen kann, um mich zu umarmen, ohne dass ein Dämonenheer sie mit Klingen davon abhält.

      »Merci«, antworte ich.

      »Aber wenn jemand etwas mit dem Verschwinden der Vampire zu tun haben könnte, dann Dämonen. Sie allein sind in der Lage, Wesen vom Erdboden verschwinden zu lassen.«

      »Ach tatsächlich? An eure Himmelsengelchen habt ihr nicht gedacht? Sie sind ebenfalls dazu in der Lage«, kontert Agash verärgert. Im selben Moment schieben sich Schatten über die Wände, die sich auf Odine zubewegen. Zagan stoppt sie mit einem Fauchen in Agashs Richtung.

      »Ich gebe dir mein Wort auf meine unsterblich verdorbene Seele, dass keiner meiner Brüder – mich eingeschlossen – dafür verantwortlich ist. Die Dämonenübergriffe haben aufgehört, oder etwa nicht?«, erkundigt sich Dunkelheit bei Odine, die einen Schritt auf ihrem Bett zurücksetzt.

      »Das schon, aber es könnte sein, dass sie nicht nur die Seelen stehlen, sondern auch ihre Körper.«

      Zagan grinst herablassend. »Was sollten wir mit Vampiren, unserer eigenen Schöpfung, anfangen wollen? Wir haben sie vor Jahrtausenden erschaffen, um die Menschen zu terrorisieren.« Mein Blick wandert von Odine zu ihm. »Wir würden sie nicht grundlos abziehen. Es steckt wesentlich mehr dahinter. Wenn ihr nicht wisst, was in eurer Welt geschieht, solltet ihr euch darum kümmern. Es ist eure Aufgabe, dem nachzugehen. Wir haben nichts damit zu tun.«

      Gelangweilt lässt er die Energiekugel auf seiner Hand verpuffen und hebt herablassend sein Kinn an. »Wir gehen. Ich kann die Vorwürfe nicht mehr ertragen.«

      »Was ist, wenn es Kerastôz war?«, werfe ich ein. Augenblicklich zucken Agash und Kansa bei der Erwähnung seines Namens zusammen.

      »Zum Teufel! Erwähne nicht seinen Namen!«, flucht Agash.

      »Möglich« – lausche ich Zagans Gedanken. »Er will unsere Schöpfung vernichten, um uns zu zeigen, wie leicht er unser Werk zerstören kann. Danach könnte er sich an den Menschen vergehen, um den Allmächtigen auf die Probe zu stellen.«

      Gänsehaut überzieht meinen Körper bei der Vorstellung, dass Kerastôz so viel Macht besitzen könnte.

      »Wer ist«, erkundigt sich Odine, »dieser Ker…«

      Sofort lässt Zagan ihre Stimmbänder verstummen. »Nenne seinen Namen nicht. Denk ihn nicht einmal. In unserer Welt ist er verboten. Kein Dämon würde es wagen, ihn laut auszusprechen, wenn er nicht direkt in die Hölle einfahren will. Ihr braucht nicht zu wissen, wer er ist. Ihr solltet nur wissen, euch vor ihm zu fürchten. Das genügt. Ŀajlƥ pſhes ʮiv ɏefeǚaȿ.«

      Das sehe ich etwas anders. »Du kannst sie nicht in Unwissenheit lassen«, sage ich zu Zagan. »Sie sollten wissen, wenn er dahintersteckt, mit wem sie es zu tun haben.«

      »Und was sollte es ihnen nützen? Sie können sich nicht gegen uns verteidigen. Wie also sollte es ihnen gelingen, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen? Es ist besser, wenn sie nicht wissen, was oder wer sie tötet. Es ist an uns, einen Weg zu finden, das zu beenden. Wir gehen der Sache nach.« Dunkelheit wendet sich von Odine ab, die aufmerksam zugehört hat, aber weiterhin ihre Klinge in unsere Richtung hält. »Ich rate euch, die Lichtträger zu rufen. Sie sind der einzige Schutz, den ihr habt. Wenn ihr überleben wollt, selbstverständlich«, bringt er zynisch über die Lippen, während ich aus den Augenwinkeln zu ihm schaue.

      Und wenn er dies rät, muss es wirklich übel um Paris stehen.

      Odine zweifelt seinen Rat an, das kann ich in ihrem Gesicht ablesen. Sie schaut mehrfach zwischen mir und Zagan hin und her. »Was bist du für ihn?«, fragt sie mich schließlich. »Ein Zeitvertreib? Seine Sklavin? Seine Freundin? Seine Geisel? Oder Anhängerin?«

      Zagan grinst, geht an mir vorbei, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken, und lässt mich mit Odine allein. Zusammen mit seinen Verbündeten verlässt er wie ein Schatten den Raum, als ich mich auf ihr Bett setze. »Ich bin nicht seine Sklavin, falls du das denkst oder es dir mein Vater einreden will. Ich bin auf ihrer Seite und will Frankreich weiterhin beschützen, so gut ich kann.«

      »Das war nicht meine Frage, Läa. Was bist du für ihn?«, fragt sie nachdrücklicher mit einem leisen Knurren in der Stimme. Ich erkenne meine sonst so witzige, lockere Patin kaum wieder.

      Ich senke den Blick, schaue auf meinen linken Arm, auf dem sich nun feine Linien bilden, die das Bündnisornament abzeichnen. Die aber ebenso schnell wieder wie Aquarellmalerei verschwinden. »Seine Ravhira. Ich bin die Fürstin der Dunkelheit.«

      Odine erstarrt mit großen Augen. Genau die Reaktion habe ich erwartet. »Er behandelt mich gut. Besser als Arvid oder sonst jemand in letzter Zeit. Ihr haltet mich für eine Verräterin, aber das bin ich nicht und werde ich nie sein. Ich … ich liebe ihn, Odine. Und weiß, dass ich zu ihm gehöre. Es ist wie eine fremde Macht, die es bestimmt.«

      Skeptisch zucken ihre Mundwinkel, als würde ihr die Vorstellung Magenschmerzen bereiten und ich mir einen Spaß mit ihr erlauben. »Du liebst ihn? Dämonen können nicht lieben, Läa. Das weißt du sicher?«, versucht sie, mir meine angebliche Naivität vor Augen zu halten. »Das ist vermutlich alles bloß ein Schwindel oder aber sie täuschen dich, wollen dich verleiten und verführen.«

      »Es gibt etwas Höheres als Liebe«, erkläre ich ihr mit einem weichen Lächeln auf den Lippen und offenem Blick.

      »Für mich sieht es aus, als ständest du unter seinem Bann. Du weißt, wie mächtig sie sind, besonders die Fürsten. Sie verfügen über grenzenlose Macht und könnten dich manipuliert, dich gefügig gemacht, deine Erinnerungen verändert, dich einer kompletten Gehirnwäsche unterzogen haben, ohne dass du es wüsstest. Du würdest dich nicht einmal daran erinnern können, wer du zuvor warst.«

      Genau mit diesen Argumenten habe ich gerechnet. Sie werden mich niemals verstehen, weil sie mich nicht verstehen wollen. Enttäuscht, da auch Odine mir nicht glaubt, erhebe ich mich von ihrem Bett. »Würde er mich dann den Dolch tragen lassen, wenn er mir nicht vertrauen würde?«

      Ich öffne meine rechte Hand, auf der Licht erstrahlt und sich nun der uralte Dolch abbildet. Ehrfürchtig weicht sie vor dem Licht zurück. »Das nicht … Nur …«

      »Odine«, sage ich eindringlich. »Ihr würdet für alles eine fadenscheinige Erklärung finden, um einfach nicht glauben zu wollen, dass ich an Dunkelheits Seite gehöre und mich aus freien Stücken für ihn entschieden habe. Glaub mir oder glaub mir nicht. Ich muss gehen. Pass auf Jasilver auf und auf meinen Vater.«

      Auch wenn er mich nicht sehen will, will ich, dass es ihm gut geht, er über den Tod meiner Mutter hinwegkommen wird.

      Mit einem traurigen Blick schaue ich ein letztes Mal zu Odine. Etwas hat sich verändert. Selbst zwischen uns, was ich nicht erwartet hätte. Denn Odine war immer die Vampirin, mit der ich über alles reden konnte. Die mein ganzes Leben an meiner Seite war. Jetzt nicht mehr … Genau das erkenne ich in ihren trüben, silbernen Augen und schmerzt so unendlich sehr in meinem Herzen.

      Als ich durch die Tür gehe, wartet nur noch Zagan auf mich, der mir im Gang ohne ein Wort, dafür mit einem schmerzlichen Augenaufschlag seine Hand reicht, in die ich niedergeschlagen meine lege. Ohne über das Geschehene reden zu wollen, zieht er mich tröstend an sich und bringt mich fort.

      Nach Hause. Ins Dunkelreich.
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        Dunkelheit

      

      

      

      Nachdem ich meine hübsche Ravhira im Bett zurückgelassen habe, die ihre Trauer mit einem Glas Sternenwein bekämpft hat und todmüde im Bett in meinen Armen einschlief, habe ich ihr eine Weile beim Schlafen zugesehen.

      Sie nimmt die Demütigung ihres Vaters und seiner Gefolgschaft weiterhin mit. Es ist ihr nicht zu verübeln. Sie wird darüber nicht so einfach hinwegkommen, wie ich anfangs vermutet habe. Dafür ist sie zu verletzlich und rein.

      Mir ging es vor viertausend Jahren ebenfalls so, als mein Erschaffer mich aus Lybnia verbannte, weil ich hinter seinem Rücken ein Abkommen brach und zwei Lichtträger traf. Damals herrschte ein grausamer, erbitterter Krieg zwischen Sonnenwächtern und Dämonen. Es war ein Abschlachten, das drakonischer und barbarischer nicht hätte sein können.

      Wir griffen die irdische Welt im Auftrag des Urschöpfer des Bösen an. Zusammen schlachteten wir jeden Lichtträger, Erzengel und Gläubigen ab, der sich uns in den Weg stellte. Am Gipfel der Macht angelangt, forderten die Seraphim, Throne und Cherubim, die mächtigsten Engel des dritten Rangs, ein Treffen mit uns.

      Kerastôz schlug es aus, während ich hören wollte, was diese geflügelten himmlischen Berater des Allmächtigen zu sagen hatten. Dieser Verstoß brachte mir 999 Jahre Strafe ein, in der ich aus Lybnia verbannt wurde und mein Dasein in der Menschenwelt fristen musste.

      Ich richtete mich dort in einem Kaukasusgebirge ein, warb Agash ab, formte meine Fheraz aus gefolterten Menschen, die den Krieg überlebten. Nicht aber ihre Seelen, die ich persönlich jede einzelne mit Dunkelheit unterwarf, um ihnen darauf einen Teil meiner Macht zu schenken. Diese 999 Jahre waren eine Lehre, zugleich der Ursprung meiner Herrschaft. Nur so stand ich nicht länger im Schatten meines Erschaffers und Meisters, sondern erlangte ebenfalls einen Status und mein kriegerisches Dämonenheer.

      Daher weiß ich ganz genau, wie sich Läa fühlt. Das Gefühl des Verrats wird nie verblassen, aber sie wird erfahren, damit zu leben und zu wachsen.

      Sie ist noch so unglaublich jung und wird irgendwann lernen müssen, dass man nicht nur aus seinen richtig getroffenen Entscheidungen wächst, sondern an seinen begangenen Fehlern. Ihr größter Fehler war es, diesen Vampiren zu vertrauen, die sie nun hinterrücks als Verräterin beschimpfen.

      Wie tief geht Vertrauen? Nicht einmal bei ihrem Vater tief genug. Aber was erwarte ich vom König von Frankreich, der Eligors Dämon in sich trägt?

      Rückwärtsgehend werde ich die nach Menschlichkeit und Baumwolle stinkende Kleidung los, kleide mich in Dunkelseide, Pechfasern und TelΌrųs–Tierleder und verschwimme mit meiner Umgebung, um zum Kloster aufzubrechen. Dem letzten noch bestehenden Dunkelkloster, das nicht angegriffen wurde.

      Vor den tausend Ellen hohen Schwarzkristalltoren, die in die Wolkendecke übergehen, werfe ich den Umhang zurück, gehe vor den Stufen in die Knie und bitte um Einlass.

      »Ƨresʍa ʨenat lǭtri ǣa.« Ich erbitte Einlass der dunklen Seele.

      Mit ausgestrecktem Arm, an dem ich den Ärmel zurückschiebe, warte ich auf ihre Antwort, die in Form einer dunklen Steinklinge tief über meinen Unterarm schneidet. Pechschwarz rinnt mein Blut in die Stufen unter mir. Die Blutstropfen formen die Sigille der Unsterblichkeit zu meinen Knien, die sich zu einem Lichtbild erhebt und die Tore öffnet.

      Um mich herum liegt das Kloster in der Wolkendecke gefangen, sodass die tiefen Bergschluchten nicht zu erkennen sind.

      Als ich blinzele, verschmelzen die Stufen vor mir zu einer Ebene, die sich mit mir absenkt. Es geht in die Gewölbe unter das Kloster?

      Mit gefasstem Gesichtsausdruck warte ich auf die Anwesenheit der Priesterinnen, die mir hoffentlich Neuigkeiten zu den fremdartigen Wesen mitteilen können.

      Wie Geister schweben ihre Umhänge um mich, ihre Gesichter verzerren, verschwinden hinter Säulen, an denen die schwarze Materie herabläuft wie ein Wasserfall.

      »Ravhar der Dunkelheit steht auf, steht auf und folgt den Spuren des Verderbens« – erklingt ihr Singsang in meinem Geist, den ich nicht geöffnet habe.

      Langsam richte ich mich auf, finde keine Priesterin vor, dafür eine schwarze Blutlinie, die zwischen den Säulen entlangfließt. Ich folge ihr, folge ihr immer tiefer bergab bis zum Ufer des Hades. Ein See, der in ein Moor übergeht, in dem Geister ihr Unwesen treiben. All jene Seelen, die niemals ihren Frieden finden werden und als Rhomhar unbrauchbar sind. Sie sind tückisch, eigenwillig, wechselhaft und unbelehrbar. Zudem verzweifelt.

      Im lichten Grau erkenne ich zwischen den Nebelschwaden drei Priesterinnen, die mich doch nicht ernsthaft in den Hades steigen lassen wollen?

      »Was habt ihr herausfinden können?«

      »Der Fluss zeigt den Weg in das Reich der Unterwelt.«

      Unterwelt? Ich kann nicht die Totenwelt vergangener Seelen aufsuchen, die weit tiefer reicht als die acht Höllen.

      »Was habt ihr in Erfahrung bringen können?« – frage ich ein weiteres Mal. Die Priesterinnen schweben in ihren dunklen Gewändern über das Wasser, die bleichen Gesichter gesenkt, die von ihrem langen, schwarzen Haar umrahmt werden. Ihre schwarzen Symbole auf Stirn, Wange und Hals sind kaum zu übersehen. Sie halten den Blick auf mein Sein gerichtet. Ihre tunnelartigen Augen scheinen mich mehr als zu durchschauen.

      »Ihr wollt es wissen? Ihr müsst es sehen. In Gilgameschs Welt. Im Land des Vergessens.«

      Zur vermaledeiten Hölle, ich habe keine Zeit, die Reise des Vergessens anzutreten, während in wenigen Dunkelstunden Galiläas Feier ausgerichtet wird. Diese Reise kann, wenn sie schiefgeht, Jahrzehnte andauern.

      »Gilgamesch wird mich nicht einlassen. Er ist Lichtlosigkeits Gefährte gewesen, der mich abgrundtief hasst.«

      »Von dort wird er kommen« – dringen die Gesänge in meinen Kopf über die wabernden Nebelschwaden.

      »Von dort werden sie richten.«

      »Von dort wird er regieren.«

      Mich umgeben weitere Priesterinnen links und rechts, die ihre Köpfe gesenkt halten, sie dann abrupt heben. Kovfur rinnt aus ihren Augenwinkeln, tropft aus ihrem Haar wie Blut.

      »Gilgamesch wartet. Lass ihn nicht warten. Sonst wird er zornig und holt sich, was dir gehört.«

      Sofort ziehe ich die Brauen zusammen, rufe mein Schwert, das nicht erscheint. Der Dämon in mir brüllt auf, kann jedoch nicht auf seine Magie zugreifen.

      »Hat Gilgamesch etwa mit der Erschaffung der Wesen zu tun, oder muss ich davon ausgehen, dass er mit dem ersten Gefallenen zusammenarbeitet?«

      »Es kommt die Zeit, die Eure Neugier stillt. Eure Fragen ändern wird. Geht zu Gilgamesch. Geht.«

      Schlagartig erscheint eine Priesterin vor mir, so nah, dass ich blinzele, ihre nach Unendlichkeit, Wahnsinn und uralter Magie riechende Aura wahrnehme, als sie mir entgegen starrt. Ihren Mund geöffnet, blitzen mir ihre schwarzen Zähne entgegen. »Geht.«

      Ein Beben, schon teilt sich der Fluss, der mich in einem Wasserfall in die gnadenlose Tiefe in die Unterwelt stürzen lässt.

      Ich unterdrücke ein wildes Fluchen, um sie nicht zu verärgern, da ich gerade keine Zeit für ein Treffen mit Gilgamesch habe, der meine untote Seele ohnehin nach Belieben ausweiden würde, als mit mir eine Unterredung zu führen. Wenn es einer kann, dann Lichtlosigkeit.

      Nur er. Er allein.
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        Galiläa

      

      

      

      »Er wird jeden Moment anwesend sein«, will mich Kansa beruhigen, die im Anwesen in Şĭlvandá auf dem Balkon auf und ab geht. »Ich habe ihn mehrfach gerufen.«

      Ich ebenfalls. Ich habe ihn in Gedanken gerufen, ihn bereits meine Sorge spüren lassen, doch erhalte keine Antwort. Nicht einmal eine Reaktion, auch kein Zupfen an unserem emotionalen Band.

      Nachdem ich gegen Mittag allein im Bett mit einem heftigen Kater aufgewacht bin, fand ich keine Nachricht von ihm, die verriet, wo er sich aufhält. Ich weiß, dass er nicht, ohne es mir zu sagen, gehen würde.

      Eigentlich, weiß ich, wollte er heute die Priesterinnen aufsuchen. Was, wenn er geglaubt hat, er könnte wieder zurück sein, bevor ich aufgewacht wäre? Anders kann es nicht sein.

      Denn er nahm nicht einmal einen Fheraz mit.

      Namreal erscheint zu meiner Rechten in einer indigoblauen Festrobe, an der dunkel polierte Armschoner und sein schwarzer Umhang sein weißblondes Haar heller erstrahlen lassen. Seine schöne Gesichtshälfte zu mir gewandt, scheint er sich kurz mit Kansa zu verständigen, die ihm nachdenklich entgegenblickt. Der Gedankenaustausch zwischen beiden ist kaum zu übersehen. Dann flucht sie leise und senkt die Mundwinkel.

      »Was ist, Nam? Wo ist er?«, frage ich ihn. Seine Stiefel setzen auf dem schwarzen Granitboden auf.

      »Ich weiß es nicht. Egal, wo er die Winde geteilt hat, wir finden ihn nicht. Nicht einmal mit Suchmagie oder Schattenkäfern, die überall seine Aura wittern sollten. Rhomhar durchkämmen ganz Lybnia und über die Grenzen hinaus.«

      Seine Botschaft hört sich an, als müsste ich mir ab jetzt ernsthafte Sorgen machen. »Was ist mit den Vampirländern? Könnte er in meiner Welt sein?«

      Agash teilt die Winde gefolgt von drei Fheraz, der den Kopf kreist und in seiner Lederuniform das Tuch unter seinen strahlenden Augen verschwinden lässt.

      »Nein, nicht in der Vampirwelt. Tja, vielleicht hat er ja die Nase voll von dir und ist geflohen«, scherzt er beiläufig, als er seinen Umhang von Dreck befreit.

      »Nicht komisch, Agash«, fährt ihn Kansa an. »Er muss irgendwo sein. Wenn sich seine Existenz auflösen würde – ich sage würde –, würde das gesamte Dunkelreich davon betroffen sein.«

      »Solch ein Blödsinn, er kann nicht aus der Welt sein, solange seine Gemahlin hier ist und ihm nicht mit ihren Liebesschwüren den Gnadenstoß verpasst. Noya.« Agash kratzt sich an der Schläfe und schüttelt mit gesenktem Gesicht den Kopf, bevor er aufsieht. »Was ist mit dir, Nam?«

      Namreal verzieht die Mundwinkel, blickt an Agash vorüber, vom Balkon in die paradiesischen Dunkelgärten, in denen sich die Gäste tummeln.

      »Du entscheidest, was zu tun ist, Galiläa. Willst du die Feierlichkeit absagen oder dich ohne den Ravhar amüsieren?«

      Namreal weiß, dass ich mich nicht amüsieren werde, solange Zagan nicht anwesend ist, trotzdem möchte er eine Entscheidung, mit der ich leicht überfordert bin. Es war nicht meine Idee, aus meinem Geburtstag solch ein Spektakel zu veranstalten, sondern Kansas. Zum Teil wollte ich heute weitere Herzöge und Gefolgsleute von Zagan kennenlernen, aber ohne ihn ist es nicht dasselbe. Trotzdem sollte ich mich nicht vor seinem Volk verstecken. Wenn ich ihnen jetzt absage und sie bitte zu gehen, würden sie es sicher falsch aufnehmen.

      »Noya«, antworte ich entschlossen und löse meine verschränkten Arme vor dem nachtschwarzen Empirekleid, das ärmellos in Zierfalten ab der Hüfte auf den Boden aufsetzt. Es hat wie viele andere Kleidung in diesem Reich eine Bauchaussparung und besitzt frei schwebende, durchscheinende Ärmel, die von der Mitte des Oberarmes bis zu den Gelenken führen. Zudem trage ich das Diadem, das ich beim letzten öffentlichen Auftritt von Zagan geschenkt bekommen habe.

      »Ich ziehe das durch«, antworte ich entschlossen.

      »Und ich bleibe an deiner Seite«, fügt Namreal mit einem loyalen Klang in seiner Stimme hinzu, der mir seine behandschuhte linke Hand reicht. Ich lächele, als ich nach ihr greife, weil er mir seine Sicherheit anbietet.

      »Ich werde dich natürlich auch begleiten und dir nicht von der Seite weichen, meine Ravhira«, verkündet Agash, der die Fheraz vom Balkon schickt und mir entgegentritt. Ihn so entschlossen zu sehen, zeigt mir, dass er im Notfall wirklich auf meiner Seite steht.

      »Danke.«

      »Dann sollten wir deine Gäste nicht warten lassen«, sagt Kansa mit einem durchtriebenen Lächeln und klatscht in ihre Hände, sodass ihre tausend Armreife zum Klirren gebracht werden. »Die dir zudem einige Opfergaben mitgebracht haben, auf die ich ganz besonders gespannt bin.«

      Opfergaben?

      »Richtig«, bestätigt sie und geht auf die Außentreppe des Balkons zu. »Sie kennen keine Geburtstage, nur Tage, an denen sie erschaffen wurden, und das nur mittels Opfergaben. Weißt du davon nichts?«

      Nein, woher auch? Ich weiß nicht, woher Zagans Volk stammt. Eigentlich dachte ich, sie vermehren sich wie Menschen.

      »Tun sie auch«, erklärt Nameral an meiner Seite, der den unantastbaren Beschützer abgibt und mich zur Treppe begleitet. »Ihre Nachfahren werden geboren. Die ersten, die Dunkelheit gedient haben, wurden jedoch erschaffen, als sie ein Teil seiner Macht erhielten. So wie Agash, so wie Kansa, nur ich nicht.«

      »Waren sie zuvor Menschen?«, will ich wissen, da Zagan anscheinend sein Volk nicht wie der Urschöpfer erschuf.

      »Ja, waren sie. Menschen, die gegen die Todsünden verstoßen haben und von der Kirche verbannt wurden.«

      Namreal erklärt mir auf dem Weg weiterhin, wie Zagans und das Volk seiner Brüder entstanden, bis ich nervös am Treppenabsatz ankomme, Kansa schnippt, um mir einen Schleier zu verpassen, der geheimnisvoll vor meinem Gesicht schwebt.

      Unten warten bereits Dunkelheits zwei weitere Berater. Loryfurgan oder Heralisath. Lory, der kräftige, bärtige Dämonenabgeordnete, und Lory, die in meinen Augen mit ihrer gebräunten Haut immer an eine gefährliche Amazone erinnert. Beide nicken mir kühl entgegen.

      »Kniet vor der Ravhira der Dunkelheit nieder«, verkündet Agash laut, gnadenlos und mit einem rauen Knurren, das über die Gäste hinweg hallt wie in einem Tempel. Sofort fallen alle Schwarzblütigen auf die Knie, neigen ihre Köpfe und halten ihren Blick unter ihren Kutten auf den Boden gesenkt. Wie es Tradition ist, erscheinen die Adligen immer in schwarzen Umhängen, die sie später ablegen. Allerdings macht es mir diese Tatsache schwer, sie so unterscheiden zu können.

      Ich blicke über die siebenundsiebzig geladenen Gäste, die nur auf mein »Erhebt euch« warten. Wenn mein Herz noch schlagen würde, würde es jetzt vor Nervosität rasen.

      »Wie lange willst du sie warten lassen?« – höre ich Agash. »Du zollst dir damit ihren Respekt, aber ich würde es nicht übertreiben.«

      Okay, Mist. »Erhebt euch«, verkünde ich, woraufhin sie meinem Befehl folgen, was sich merkwürdig anfühlt. Das ist Zagans Aufgabe, sein Volk, seine Position, sie zu befehligen, und nicht meine. »Amüsiert euch, lasst euch nicht von meiner Anwesenheit stören.«

      Sofort schnellt Kansas Blick zu mir. »Wie bitte?«

      »Sie meint damit«, schließt Namreal mit donnernder Stimme an, »würdigt die Ravhira, aber belästigt sie nicht«, um mir aus der Patsche zu helfen.

      Ich sollte mir dringend angewöhnen, sie nicht zu freundlich zu behandeln, nicht wie mein Volk, das auch nicht freundlich zu mir war. Sie sind immer noch Dämonen und dürfen keine Schwäche von mir erkennen.

      »Mein Sá-Phit hat recht. Amüsiert euch, folgt eurer dunklen Manier, aber lasst euch nicht von meinem Ravhar erwischen, der jeden bestrafen wird, der sich nicht an das Fhexaria Deloises hält«, spreche ich so unheilvoll und arglistig, wie ich kann. Was sie zu überzeugen scheint, denn plötzlich zerteilt sich die Menge, die Schwarzblütigen legen mit Magie ihre Kutten ab, während sie sich von Rhomhar bedienen lassen und die Musik erklingt.

      »Sehr gut«, lobt mich Namreal. »Es kann nie schaden, ihnen Strafe anzudrohen.« Beeindruckt lächelt er neben mir, bevor er mich die letzten Stufen in den paradiesischen Garten, der in einen unheimlichen Wald und eine Wiese übergeht, begleitet.

      Während dämonische Feuer entfacht werden, Krawas in Fülle fließt, Fheraz das Geschehen im Auge behalten, beruhige ich mich immer wieder mit dem Gedanken, dass Zagan jeden Moment erscheinen wird. Drei Gerish treten vor meiner Nase aus dem Schatten wie aus dem Nichts. Ihre Lippen sind zugenäht, sie besitzen keine Augen und überragen mich um vier Köpfe. Wie üblich tragen sie eher verwaschene Kutten, die von einem Seil um ihre Mitte gehalten wird.

      »Wir sind gekommen, um unseren Zoll zu zahlen« – dröhnt die tiefe Stimme des mittleren Gerish in meinen Kopf. Ihre ockerfarbenen Umhänge flattern um ihre dürren, skelettartigen Gliedmaßen, als sie mir eine hölzerne Kiste reichen, die von drei dumpfen Schwarzdiamanten und kleinen Knöcheln verziert ist. Namreal nimmt sie ihnen ab.

      »Wie komme ich zu dieser Ehre, dass ihr mir euren Zoll zahlt?«, will ich wissen, da andere dämonische Wesen für gewöhnlich Zoll an die Wächter zahlen müssen.

      »Aus Dankbarkeit, dass ihr unseren Bruder in Nachts Schloss versorgt habt.«

      Woher wissen sie davon? Woher wissen sie, dass ich dem Gerish im Kerker geholfen habe? Ihm mein Blut gab?

      »Wir wissen alles« – antwortet der Linke. »Hiermit ist unsere Schuld vergolten.«

      Sie ziehen wie Gespenster an mir vorbei, wie Schatten, und verschwinden im Dunkelwald, aus dem ein Heulen zu hören ist. Kurz darauf sprinten meine Wölfe aus dem dornigen Gestrüpp und hocken sich in einem Kreis um mich und Nam.

      »Was ist in dem Kästchen?«, frage ich Namreal, der es plötzlich verschwinden lässt, und kraule Jades Nacken, die mit der Zunge über mein Handgelenk leckt.

      »Etwas, was wir uns später anschauen sollten. Ich spüre die alte, zerbrechliche Magie in dem Eibenholz der Schatulle. Du solltest alle Geschenke erst später anschauen. Das ist hier so Tradition.«

      Wirklich? Ich schmunzele und küsse Jades Stirn, bevor ich mich erhebe. »Und weshalb?«

      »Aus drei Gründen.« Namreal lässt seine behandschuhte Hand ebenfalls über Phés Rücken gleiten und streichelt über seinen Silberstreif, was er sich gefallen lässt. »Es könnten schädliche Geschenke dabei sein. Und es könnte Neider geben, die sie dir abnehmen wollen. Daher schau dir deine Opfergaben später in Ruhe mit Dunkelheit zusammen an.«

      Sein Blick richtet sich auf den Geschenkberg, der aus Boxen, Truhen, Kisten oder Säcken besteht. Aus einigen rinnt sogar dunkle Flüssigkeit, die an Blut erinnert.

      »Sie schenken mir hoffentlich keine abgetrennten Rinderköpfe?«, frage ich skeptisch.

      »Wer weiß. Dann musst du sie trotzdem annehmen und essen«, wirft Agash ein, der plötzlich neben mir steht. »Und zwar alles. Auch die Augen.« Dieser Widerling.

      »Zuvor wirst du das als mein Verkoster übernehmen, Herszkar.«

      Angewidert rümpft er die Nase.

      Nach einer Weile verlasse ich die Feier, um mich in das Anwesen zurückzuziehen. Während im Garten exzessiv gefeiert wird, sich einige Dämonen ausgelassen ihren Gelüsten hingeben, stehe ich auf dem größten Balkon des Anwesens und nippe an meinem warmen, süßen Blut.

      »Wo bist du, Zagan?« Immer wieder versuche ich, Kontakt zu ihm aufzunehmen, seine Empfindungen zu spüren. Doch da ist einfach nichts, gar nichts. Als gäbe es das Band zwischen uns überhaupt nicht.

      Süß zergeht das Blut auf meiner Zunge, als ich mich mit den Unterarmen auf der Steinbrüstung abstütze und über Şĭlvandá blicke. Die Hafenstadt, die in der Dunkelheit grenzenlos wie ein juwelenbesetzter Vorhang schimmert. Die große Brücke, die im Nebel verschwindet, ist kaum zu übersehen, Molgurs fliegen wie Drachen über mich kreischend hinweg. Sie erinnern mich an Fledermäuse, die jedoch Jagd auf Rhomhar machen und sie fressen. Sie haben spitze Schnäbel, Fledermausflügel und eine gespaltene Zunge. Dafür sind sie nicht größer als meine Hand.

      Die ersten Nachtfalter flattern um mein Gesicht, die sich nach und nach auf meine Haut setzen. Sie tun mir nichts, trotzdem verpuffen sie wie auf magische Weise, sobald sie wieder davonsegeln. Nicht aber, als sich plötzlich Dornenranken über die Brüstung schlagen, die zu mir hochwachsen. Und das in einem rekordverdächtigen Tempo. An ihnen sprießen Knospen, die sich zu feurig roten Blüten so groß wie Rosenköpfe entfalten und einen benebelnd fruchtigen Duft versprühen.

      Woher kommen sie plötzlich? Denn obwohl sie so wunderschön anzusehen sind, sogar inmitten der vollen Blüte einen Rubin verstecken, schmiegen sie sich wie Fesseln um meine Füße. Sofort weiche ich zurück, aber sie sind schneller.

      Ranken ohne Dornen stoßen mein Getränk von der Brüstung, winden sich um meine Füße weiter über meine Beine hoch zu meiner Mitte.

      »Nam …«, rufe ich, weil ich nicht rechtzeitig meinen Dolch, der an meinem Oberschenkel festgebunden ist, gelangen kann. Denn nun schmiegen sich die Ranken, ohne mich einzuschnüren, um meine Brust und sogar meine Arme entlang. »NAM!«

      Ein roter Kreis glüht um mich herum auf, der meine Gedanken abprallen lässt.

      Hoch in der Luft, von dieser Pflanze mit eigenem Willen eingeschnürt, teilt sich ein schwarzer Wind. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, es sei Dunkelheit, der sich einen Scherz erlaubt. Dann aber schaue ich saphirblauen, leuchtenden Augen entgegen, die sich aus der Schwärze schälen.

      »Meine allerliebste Aya.« Gefangen wie Jesus am Kreuz hänge ich in den Ranken in der Luft.

      »Mein meist gehasster Ravhar der Schwärze«, fauche ich.

      »Das schmeichelt mir. Du lernst unsere Sprache und scheinst sie verinnerlicht zu haben«, verspottet er mich mit einem süffisanten Lachen.

      »Ist das Euer Werk?«, umgehe ich seine spöttischen Schmeicheleien. Ich schaue auf meine ausgestreckten Hände, an denen die schwarze Pflanze Blüten schlägt.

      »Schenkt man euch in eurer armseligen Welt nicht Blumen zum Geburtstag? Ich glaube, mich daran erinnert zu haben.«

      Dieser Idiot! »Aber keine, die einen fesseln.«

      »Mittlerweile bist du gut im Training und würdest vermutlich die Flucht ergreifen, wenn ich eine Unterredung mit dir führen will. Ich weiß nicht, was es ist, was sich an unserem Verhältnis geändert hat, aber mir kommt es vor, dass du mir wieder misstraust.«

      In seiner Vollkommenheit schwebt er vor mir in der Luft und betrachtet seine juwelenbesetzten Ringe an der linken Hand, bevor er mir seinen Blick schenkt. Sein dunkler Umhang segelt im Wind wie auch sein schwarzes Haar um sein Gesicht mit den beeindruckend gefährlichen Augen, hohen Wangen und scharf gezeichneten Brauen.

      »Verhältnis? Wir hatten ein Abkommen, Ravhar der Schwärze, kein Verhältnis …« Bei der Vorstellung schießt mir silbernes Blut in die Wangen, was ihn amüsiert lachen lässt.

      »Deine durchtriebenen Gedanken erfreuen mich. Wie geht es dir? Du scheinst deinen Geburtstag nicht wirklich zu genießen, während mein Bruder sich in der Unterwelt herumtreibt.«

      Perplex starre ich ihm entgegen, was eigentlich verboten ist, und zerre dann an den Ranken. »Lasst mich runter!«

      »Das beantwortet nicht meine Frage.«

      »Ravhar!«, knurre ich und fletsche die Zähne. Er scheint zu vergessen, wo er sich befindet, wen er hier festhält. Das wird Zagan nicht auf sich sitzen lassen. Aber … Wie kommt er überhaupt hierher? Wie konnte er die Grenzen des Dunkelreichs passieren, die streng bewacht werden?

      »Ja, wie wohl, Aya.« Ranken bilden einen Thron, vor dem er seinen Umhang zurückschwingt, dann auf meiner Augenhöhe Platz nimmt. »Du trägst mein Şeolitħ, daher mussten mich die dämonischen Dunkelwachen passieren lassen. Weil etwas in diesem Reich mir gehört. In Zagans Reich. So ist das mit Abmachungen. Sind welche offen, dürfen sogar verfeindete Wesen, in meinem Fall ich …« Er lacht höhnisch und dreht seinen Saphirring am Zeigefinger. »… eingelassen werden. Das ist ein uraltes Gesetz.«

      »Also ist es heute so weit? Ihr werdet mich mitnehmen?«

      »Sieht so aus. Ich hätte mehr Freude erwartet, nachdem wir uns Wochen nicht mehr gesehen haben.«

      Während sich mein Magen zuschnürt, was nicht an den Ranken liegt, sondern an seiner Anwesenheit, grinst er hämisch. Ich würde zu gern wissen wollen, warum Zagan in der Unterwelt ist. Ist die Unterwelt die Hölle? Eigentlich wollte er die Priesterinnen aufsuchen, um mit ihnen eine Unterredung zu führen.

      »Machen wir es also kurz und schmerzlos …« Er erhebt sich aus seinem Thron, nachdem er mich eingängig mit seinen verdorbenen Blicken geprüft hat, und lässt seine Rankensessel verschwinden. Ich sehe nirgendwo seine Lakaien, die wie sonst in Form von Schlangen über seinen Körper huschen.

      »Nein, wartet kurz«, werfe ich rasch ein und beuge mich in den Ranken weiter zu ihm vor. »Können wir die Vereinbarung nicht in Kraft treten lassen, wenn Dunkelheit zurückgekehrt ist?«

      »Du willst verhandeln? Noya. Ich habe dich im Kerker auch nicht um einige Tage vertröstet, um dich gegen das Silber immun werden zu lassen, oder etwa doch? Überstrapaziere meine Großzügigkeit nicht, Ravhira«, warnt er mich und erscheint blitzschnell vor mir. Der verfluchte rote Bannkreis muss sämtliche Gedanken abschirmen, wenn nicht sogar seine Anwesenheit. Ansonsten wären Namreal, Agash und Lakaien auf dem Balkon, um den Ravhar von mir fernzuhalten.

      »Bitte«, kommt es über meine Lippen. »Ich werde Euch begleiten, sobald er hier ist.«

      »Nein! Du wirst mich jetzt begleiten, weil ich es will!« Ein Blick über seine Schulter und hinter ihm befindet sich eine Formation aus schwarzen Dämonenrittern, die mir mit blauen Augen wie Gespenster entgegenstarren. Zugleich bewegt sich Schwärze näher zu mir, bleibt unvermittelt nur knapp eine Handbreite vor mir stehen, um mit seinen Fingern über das Şeolitħ auf meinem rechten Oberarm zu streichen. Dabei wirkt sein Blick konzentriert. Als er sich herabbeugt, halte ich die Luft an, die ich durch meine Lippen eingesaugt habe. Was hat er verdammt noch mal vor?

      Seine Lippen berühren den roten Edelstein auf meiner Haut, schon erstrahlt die Welt um mich herum in einem glühend magentafarbenen Licht. Die Ranken lösen sich auf, die Luft um uns herum beginnt zu knistern, als er den Umhang um meinen Körper schwingt, sodass ich nicht in die Tiefe stürzen und mich seiner Schwärze entziehen kann. Ein Blinzeln und er teilt die Winde.
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      Eine samtig weiche Schwärze umgibt mich, als der Ravhar seine Hände auf meine Hüfte legt, die nicht dorthin gehören.

      »Nehmt Sie von mir!«, protestiere ich und will sie loswerden. Um uns herum, anders als ich bei Zagan kenne, sehe ich die indigoblauen Augen seiner gefühlt siebzehn Lakaien, die mit uns reisen.

      »Du weißt, dass ich Körperkontakt brauche, wenn ich dich auf die Reise mitnehme. Oder willst du allein ins Schwarzreich reisen?«, blafft er mich an, während schwarze Schlieren sich zu einer großen Wolke um uns vermischen.

      »Nein! Ich will überhaupt noch nicht mitkommen. Trotzdem könntet ihr meine Hand halten statt meine Hüfte!«

      »An deiner Hüfte habe ich mehr Halt.« Frivol hebt er eine Braue und verstärkt den Griff. Ich weiß mit meinen Händen nicht wohin, nur, dass ich ihn wegstoßen will.

      Plötzlich schaut Schwärze alarmiert zur Seite in die unheilvollen dunklen Nebelschwaden. Eine Sekunde später werden wir getrennt, seine Hände lassen von mir ab, werden von mir abgeschnitten. Er knurrt wütend auf, während ich in seinen Winden herum trudele und aus der Wolke gerissen werde.

      »Merde!«, fluche ich und versuche nach ihm zu greifen oder seinen Lakaien, die in alle Winde zerstreut werden. Ein heftiger Ruck und ich finde mich mehrere Meilen hoch über dem pechschwarzen Ozean wieder und stürze im direkten freien Fall auf die Wassermassen zu, die drohen, mich jeden Moment zu verschlingen. Anders als in der Vampirwelt peitschen die Wellen in die Höhe, entwickeln ihr Eigenleben und tun sich unter mir als einen gigantischen Strudel auf, in den sie mich reißen wollen.

      »Was passiert hier?«, frage ich, obwohl mir die Worte im Mund stecken bleiben. Denn der starke Wind lässt mich kaum sprechen. Luft drückt in mein Gesicht, erstickt jedes Wort von mir in meiner Kehle, als ich an meine Flügel denke.

      Ich brauche sie jetzt, ansonsten werde ich in den Strudel gezogen. Unter den Wassermassen sehe ich eine gigantische Schlange, die Kreise drehend den Wasserstrudel verursacht und die mir mit ihren giftroten Augen entgegen starrt.

      Bei Jahala! Im nächsten Moment spannen sich meine silbernen Flügel auf, die mich vorm Ertrinken retten. Ich hebe mich wie ein Blitz in die Lüfte, da ich dem Ozean viel zu nah bin. Nur noch zehn Meter und ich wäre in den Strudel gezogen worden. Sofort schießt der Kopf des Meeresungeheuers aus den Wellen und schnappt nach mir. Ich sehe ihre von Schuppen umrandeten Augen, ihre pechschwarzen, schleimigen Eckzähne und schwarz-rot gemusterten Schlangenkörper.

      »Verdammt!« Das Monster ist verdammt schnell. Ich weiche ihm aus, erkunde dabei meine Umgebung, um irgendwo Festland zu entdecken. Egal, wohin ich fortgerissen wurde, das hier muss in den Meeresengen zwischen den lybischen Inseln liegen oder ganz woanders. Wo ist Schwärze? War das ein Trick von ihm? Oder wollte mir Zagan helfen, mich aus seinem Griff befreien und hat mich nun verloren, weil er mit seinem Bruder kämpft?

      Nein. Wenn es Zagan gewesen wäre, hätte ich seine Aura gespürt. Ich hätte ihn Augenblicke zuvor gefühlt und gehört.

      Wenige Meilen vor mir erkenne ich eine felsige Steilküste, auf der sich dahinter krüppelige Bäume unter dem stetigen Wind beugen. Dorthin muss ich fliegen, da ich nicht weiß, wie lange ich mich in der Luft halten kann.

      Zwar hat der Ravhar der Schwärze recht, ich bin besser darin geworden, die Winde selbst zu teilen. Aber lange noch nicht so gut, als dass ich mehrere hundert Meilen zurücklegen kann. Es reicht gerade einmal für zwei bis fünf Meilen. Mehr ist noch nicht drin. Bedauerlicherweise. Denn ansonsten würde ich mich sofort zu der Küste teleportieren.

      Ich fliege dem Meeresmonster davon, das wütend brüllt und plötzlich Fangarme nach mir ausstreckt. Seit wann besitzt es diese? Ich will es besser nicht wissen. Nicht wissen, wie groß es in Wirklichkeit ist und was sich noch von ihm unter den pechschwarzen Wellen versteckt.

      Alles, was ich weiß, ist, dass ich lebend davonkommen muss. Ich will nicht von der Kreatur gefressen werden. Daher steuere ich in einem rekordverdächtigen Tempo die Steilküste an. Hinter mir schnappt sein Maul im gleichen Tempo zu, ich rieche seinen fauligen und nach verwestem Fisch stinkenden Maulgeruch. Ich schmecke kurz Magensäure, also eher altes Blut auf der Zunge, weil der Geruch unerträglich ist.

      Nur noch vier Meilen – tröste ich mich –, dann hast du es geschafft. Ich beschleunige meine Flügelschläge noch mehr, entwische mit geschickten Ausweichmanövern seinen langen Tentakeln und fliege etwas höher. Als ein Fangarm meine Höhe erreicht, sich um meinen Fuß wickelt und ich ihm mit einem Ruck entwische, rase ich mit gefühlt dreihundert Stundenkilometer in den mickrigen tödlichen Wald. Unsanft schrammt meine rechte Wange an einem Ast entlang. Meine Arme werden von Zweigen aufgeschlitzt wie von Messerklingen. Meine Flügel werden zerlöchert, die ich zu spät zusammenfalte, sodass ich laut stöhnend aufschreie. Mit viel Schwung pralle ich gegen eine Steinwand, an der ich wie ein Vogel, der gegen eine Scheibe flog, träge herabrutsche.

      Autsch! – denke ich und bleibe einige Sekunden reglos auf dem erdigen, von Wurzeln überzogenen Boden liegen. Ich spüre kurze Zeit gar nichts mehr, weder meine Gliedmaßen noch gebrochene Rippen. Und ich weiß, dass ich mir welche nach der Aktion gebrochen habe. Erst dann stellt sich der brennende Schmerz schlagartig ein, der mich gequält keuchen lässt. Silbriges Blut quillt aus den Schnitten, rinnt über meine aufgeschrammte Wange und läuft aus meinen zerfetzten Flügeln. Ich fühle mich wie ein rheumaerkrankter Rentner, dem beinahe alle Knochen gebrochen wurden.

      Mit zusammengepressten Augen warte ich, warte geduldig auf die Heilung, während mein Dämon in mir wütend schnaubt und sich aufbäumt. Er beruhigt sich jedoch, als sich die Wunden kitzelnd verschließen, sich meine gebrochenen Rippen zusammensetzen und Knochen, Sehnen und Bänder wieder zurück in ihre Gelenke springen.

      Allerdings brennt der Heilungsprozess höllisch. Zwar leide ich nicht so lange, wie ich als Kind bei Verletzungen gelitten habe, die mehrere Tage über zum Heilen brauchten. Dafür ist der Schmerzpegel während der Regeneration konzentrierter. Ich schreie auf, kralle die Finger in den staubigen Boden und fahre meine Krallen aus, um mich nicht hin und her zu wälzen.

      Ich hoffe nur, Jasilver spürt die Schmerzen nicht. Oder Zagan, der sofort rasend vor Wut Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um mich zu finden. Aber es erscheint niemand. Ich bin vollkommen allein, irgendwo in einem fremden Dämonenwald.

      Als der Heilungsprozess fast abgeklungen ist, richte ich mich auf, bis ich überall um mich herum schwarze Insekten sich auf mich zu bewegen sehe, die ich wohl mit meinem Blut angelockt habe. Schwarze, dicke Käfer krabbeln über meine Hände, moskitoähnliche Stechfliegen schwirren um mein Gesicht, während Spinnen über meine Arme oder die silbrigen Blutlachen huschen.

      Nein. Verflucht. Doch sie tun mir nichts, auch wenn ich mich nicht gerade über ihren Besuch freue. Langsam komme ich in den Stand, falte meine Flügel auf. An den zuvor aufgerissenen Stellen sind frische Haut und Federn nachgewachsen – was empfindlich juckt.

      Mein Kleid dagegen ist hinüber, hängt nur noch in Fetzen an mir herab. Daher beuge ich mich hinunter, um das lange Kleid in Höhe der Knie zu zerreißen. Es ist mehr als hinderlich, wenn ich mich in der Wildnis befinde und nicht die geringste Ahnung habe, zu welchem Territorium dieser Küstenabschnitt mit dem wild wuchernden Wald gehört.

      Ein grauenvolles Fauchen durchdringt das leise Zirpen der Grillen. Dann ist ein Schnaufen zu hören.

      Ich lasse den Stoff des Kleides sinken und blicke mich um. Über mir strahlen drei Monde und ein atemberaubend schöner, glitzernder Nachtvorhang am Himmel. Zwischen den krüppeligen Bäumen ist nichts zu erkennen, da ein feiner, düsterer Nebel mir die Sicht versperrt. Doch das Etwas, von dem das Schnauben ausgeht, ist definitiv kein Borkenkäfer. Daher umfasse ich blitzschnell meinen Dolchgriff und ziehe meine Waffe.

      Käfer krabbeln weiterhin über meine nackte Haut, was nicht nur kitzelt, sondern stört. Langsam setze ich wenige Schritte zurück, um abzuwarten, welches Monster sich als Nächstes aus dem Dickicht schlagen wird.

      Okay, bleib ruhig. Es ist nicht so, dass ich bisher noch keinen Dämonenwald passiert hätte. Ich weiß, dass sich diese Kreaturen nahezu lautlos heranpirschen, um einen töten zu wollen.

      Mich können sie zwar nicht töten, aber zerfetzt werden will ich auch nicht. Ich gehe in eine Kampfhaltung über, als der Boden unter meinen Absatzschuhen, die sich in den Wurzeln verhaken, erzittert.

      Zagan – geht mir kurz der Gedanke durch den Kopf, als es über mir kracht. Äste und Zweige rieseln auf mich herab, bevor eine dunkle Gestalt sich in seinem eigenen Umhang verheddert, direkt vor meine Füße prallt und Staub aufwirbelt.

      Entsetzt weite ich die Augen, als ich den Ravhar der Schwärze erkenne, der tief knurrend und gequält schnaubend seine linke Oberkörperseite umfasst hält.

      Hätte es nicht Dunkelheit sein können?

      »Ihr habt mich gefunden?«, frage ich, während ich weiterhin meine Ohren spitze, um meine Umgebung zu prüfen.

      »Zur verdorbenen … achten Hölle«, flucht er bestialisch und verzieht sein Gesicht vor Schmerzen. Kurz glaube ich, dass es ein Trick von ihm ist, und weiche zurück. »Ich konnte … – Wir wurden von fremden Lakaien getrennt … er besitzt … eine Lichtwaffe …« – dringen seine Gedanken in meinen Kopf, die ich zulasse. Es sieht aus, als würde er kaum mehr in der Lage sein, zu sprechen.

      »Wer war es? Wo sind Eure Lakaien?«

      »Fort … Hölle, wenn sie Pech haben …« Mühsam dreht er sich auf die Seite, um sich zu erheben. Sein Umhang hängt ebenfalls in Fetzen herab wie mein Kleid an meinem Körper. Sein linkes Knie springt wieder in seine Position zurück, trotzdem ist seine schwarz glänzende Tunika mit den roten Aufschlägen aufgerissen. Dunkles Blut rinnt zwischen seinen Rippen hervor, die er sich hält. Dabei erkenne ich wirklich wenig von seiner Verletzung. Zumindest sind seine Hände nachgewachsen, die ihm während der Reise abgetrennt wurden.

      »Wer war es?«, wiederhole ich und mache vorsichtig einen Schritt auf ihn zu.

      »Einer, der in Kauf nimmt, bis zu seinem unendlichen Sein von mir gefoltert zu werden!« – knurrt er unbändig vor Wut in meinem Kopf und zieht sich am Steinfelsen hoch.

      Das beantwortet nicht meine Frage. Ich ziehe meine Schuhe aus, da sie mich stören und ich mit jedem Schritt auf dem unebenen Waldboden umknicke.

      »Okay«, antworte ich. »Wartet, bis Ihr geheilt seid, dann müssen wir diesen Ort verlassen. Ich kann die Winde nicht weiter als über fünf Meilen teilen. Draußen im Meer …« Ich drehe mich um und deute in die Richtung, aus der ich mit meinem Sturzflug gelandet bin. »Ist ein Meeresungeheuer, das mich fast gefressen hätte.«

      »Ӎǡnɧyla«, stöhnt er. »Ja, mit ihm solltest du … nicht spielen.«

      »Hatte ich auch nicht vor.« Ich gehe auf ihn zu. »Bitte bringt uns von hier weg.«

      Das Gesicht zum Boden gesenkt, die linke Hand in den Felsen gerammt, schnaubt er höhnisch, bevor er Blut spuckt. »Würde ich … wenn ich könnte …«

      Plötzlich schwankt er und kippt zur Seite um. Schnell husche ich an seine Seite, um ihn aufzufangen. Obwohl ich ihn wie einen Mehlsack hätte umstürzen lassen können.

      Er ist wirklich schwer verletzt. Es ist kein Trick oder Scherz von ihm … Aber warum heilt er nicht? Er müsste nur zweimal blinzeln, schon wäre er völlig genesen. Er ist doch nicht wie Zagan mit einem Fluch belegt worden?

      Denn Dämonenfürsten sind praktisch unantastbar. Keine Waffe bis auf den Dolch von Galiläa kann ihnen etwas anhaben, sie vernichten oder verletzen.

      »Du vergisst die beinahe ausgerotteten … Sonnenwächter …«, ergänzt er meinen Gedanken.

      Und noch bevor er mir weiter antworten kann, fegt ein riesiges Tier mit sechs Beinen und einem schwarzen Nashorn sehr ähnlich aus dem Gebüsch.

      »Bei Jahala«, kommt es über meine Lippen. Schwärze blickt sich um, der erschöpft grinst. Als ich ihn ablegen will, um uns vor dem Dämonenwesen zu verteidigen, das wütend schnaubt und seine Hufen in den trockenen Boden stampft, hebt der Ravhar zittrig seine Hand.

      Sofort beruhigt sich das Wesen und bleibt reglos die Situation im Auge behaltend stehen.

      »Also wenn du uns weder ins Schwarzreich noch ins Dunkelreich bringen kannst, müssen wir … hierbleiben. Ich bin nicht in der Lage … die verfluchten Winde zu teilen … hab es gerade … zu dir geschafft.« Langsam lege ich ihn auf dem Boden ab.

      »Wo befinden wir uns? Ich könnte fliegen.«

      »Mit mir im Gepäck … will ich sehen«, stöhnt er gequält auf, als er neben mir auf dem Boden die Augen schließt. Schweiß steht auf seiner Stirn, während seine Lippen leichenblass aussehen.

      »Wo?«

      »Wir befinden … uns … auf der Insel Ɲeraƾ-Ƙar. Nördlich vom … ehemaligen Nachtreich … im Niemandsland der Dämonen … Ist unbewohnt, weil … willenlose Quälgeister … leben.«

      Ich verstehe rein gar nichts. Nur so viel, dass wir diese Insel verlassen sollten. Aus den Augenwinkeln sehe ich das riesige Dämonenwesen, das sich etwa zehn Meter entfernt zwischen die Büsche kauert und uns im Auge behält. Wie auch immer es Schwärze gemacht hat, es greift uns nicht an.

      »Okay, was sollen wir jetzt tun?« Neben ihn kauere ich mich auf die Knie. »Ich erreiche Zagan nicht, nicht einmal mit dem Andrâz. Agash und Namreal werden mich auch nicht über diese Distanz hören, aber vielleicht mit Spürmagie finden?«

      Schwärze spannt die Kiefer an und legt den Kopf schief grinsend in den Nacken. »Bei den Höllengöttern, diese Schmerzen … hatte ich Jahrhunderte … nicht mehr … Deine netten Begleiter finden uns … nicht. Ich hab jede Magie verwischt … kennst mich … ich bin nicht schlampig.«

      »Wäre aber von Vorteil gewesen, wenn Ihr es gewesen wärt. Ich bin ehrlich. Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr hier sterbt oder vernichtet werdet, aber es wäre gut, wenn Ihr eine Idee hättet, wie wir die Insel verlassen könnten, statt jeden Vorschlag von mir trotz Schmerzen ins Lächerliche zu ziehen.«

      Ein röchelndes Lachen kommt über seine Lippen, zugleich rinnt Blut über seinen linken Mundwinkel. »Ich freue mich ungemein, in deiner Nähe sterben zu dürfen. Besser … hätte ich … es nicht treffen können …«, keucht er leise. »Dass du mir den Tod wünschst, darüber … sehe ich hinweg. Du kannst … nur hoffen, zum Teufel beten … dass er dich nicht findet … Zagan von Gilgamesch zurückkehrt … Was Jahrhunderte dauern könnte …« Mit geschlossenen Augen hustet er, weiterhin seine Verletzung umfassend, schwarzes Blut. Gilgamesch? Wer ist das?

      Aber es sieht nicht so aus, als könnte Schwärze mir diese Frage beantworten, weil ich spüre, wie seine Aura, sein Geist abdriften. Er stirbt wirklich. Also können Lichtwaffen sie tatsächlich vernichten. Nur wer … wer war es? Wer würde über so viel Macht verfügen, um ihm das anzutun?

      Kerastôz ist der Einzige, der mir einfällt und der bereits Priesterinnen getötet hat. Sie auf ähnliche Weise diese Verbrennungen davontrugen, nachdem wir ihre Überreste in den überfallenen Klöstern aufgefunden haben.

      »Ich tue es ungern, aber lasst mich nachsehen.«

      Weiterhin neben ihm kniend schiebe ich seine blutüberströmte Hand von seiner Brust und will mir die Verletzung genauer anschauen. Es sieht furchtbar aus. Er wurde komplett durchbohrt. Ein Loch in Größe einer halben Handfläche hat seine Flanke komplett durchstoßen. Aber das Schlimme daran ist, die Wunde schließt sich nicht, sondern dehnt sich weiter aus, frisst sich tiefer in sein Fleisch.

      Bei dem Anblick weite ich die Augen. Lichtwaffen sind dazu in der Lage? Ich hätte Namreal dazu befragen sollen, als ich noch die Möglichkeit hatte.

      »Übel … oder?«, höre ich ihn unter mir.

      »Nein, das wird wieder … ganz sicher«, belüge ich Schwärze, weil ich ihm nicht die schonungslose Wahrheit sagen kann. So wie es aussieht, vergrößert sich die Wunde wie ein Blatt Papier, das von einer Flamme verbrannt wird. Der Geruch von versengter Haut steigt in meine Nase, als ich nach seiner Hand greife.

      »Du lügst so grottenschlecht, Aya. Könntest du …« Ich höre ihn Blut hinunterschlucken.

      »Was könnte ich?«, frage ich vorsichtig.

      »… Gefallen tun? Einen … letzten?«, bittet er mich. Mein Blick klettert von der Verletzung zu seinem schweißgebadeten Gesicht. Schwach öffnet er blinzelnd die Augen, die pechschwarz statt leuchtend blau glänzen.

      »Welchen?«

      Ich rutsche näher zu seinem Gesicht, während ich weiterhin seine Wunde mit meiner Hand bedecke. »Du willst vom Şeolitħ befreit werden?«

      »Ja«, antworte ich.

      »Es nicht tragen … wenn ich von meinen Rhomhar in die Hölle geschickt werde?«

      »Ja«, antworte ich ihm. »Löst es sich nicht auf, falls Ihr … also wenn …« Ich kann es nicht aussprechen.

      »Noya. Ein Şeolitħ ist ein Mal für die Ewigkeit … kann nur von … seinem Macher … gelöst werden …«

      »Okay, was muss ich tun?«

      Da er immer leiser spricht, beuge ich mich tiefer zu seinem Gesicht hinab. Denn ich habe die Befürchtung, dass ich die Antwort nicht mehr von ihm hören werde, da er zuvor stirbt. Obwohl ich ihn nicht mag, er ein Wesen ist, dem ich nicht vertraue, so haben wir beide schwere Zeiten überwunden. Er hat Jasilver gerettet und mich in den finstersten Momenten besucht und nicht im Stich gelassen. Seine durchtriebene Ader gehört zu ihm wie die besorgte und empfindsame Seite, die ich nur in sehr wenigen Augenblicken gespürt habe. Auch wenn er es nicht wahrhaben will, ist er nicht durch und durch böse.

      »Komm näher …«, wispert er. »Und küss mich …«

      Überrascht öffne ich die Lippen, da ich mit dieser Bitte nicht gerechnet habe. Augenblicklich halte ich die Luft an, als ich seinen gequälten Blick auffange. Mein Dämon ringelt sich schnurrend und leise wimmernd in mir ein, spielt komplett verrückt, weil er dem Dämon von Schwärze so nah ist. Seinem Dämon, der vermutlich gerade Höllenqualen leidet.

      »Ich …«, beginne ich und atme tief durch, um mich zu sammeln.

      »Erfülle der teuflischen Seele … diesen Wunsch.« In seinen eisblauen Augen, die an Leuchtkraft verloren haben, erkenne ich diese letzte Bitte. Es ist ein ehrlicher Blick, dem nichts Trügerisches oder Hinterhältiges anhaftet. »Bitte, Aya.«

      Wenn diese Bitte und dieser Blick nicht auf mein totes Herz abzielen würde, ich keines hätte, würde ich ihm diesen Wunsch sofort ausschlagen. Nur so … Und noch ehe ich länger darüber nachdenke, umfasse ich mit meiner freien Hand seine linke Gesichtshälfte und lege meine Lippen auf seine geschwungenen.

      Ein seltsamer Schauer durchfährt meinen Körper, den ich wie ein Kribbeln bis in meine Fingerspitzen spüren kann. Mein Dämon grollt genüsslich, bevor ich meine Lippen auf Schwärze bewege und er mir entgegenkommt. Seine Hand verliert sich unbemerkt auf meinem Hinterkopf, bis seine Zunge meine sucht und sie mit ihr verschmilzt. Der Kuss ist vorsichtig langsam und auf seltsame Weise gefühlvoll. Seine kalten Lippen öffnen sich ein Stück weiter, während mir schwindelig wird, das Andrâz auf meinem Rücken ziept und ich zugleich ein Flattern zwischen meinen Rippen spüre.

      Mit meiner Zungenspitze kann ich seine schwarzen Fänge spüren, spitz und gefährlich, bevor er meine Lippen verlässt und meinen Hals küsst. So schnell. Genauso schnell, wie seine Zähne sich begleitet von dem Gedanken »Tut mir leid, Aya« in meine Haut schlagen.

      Ich öffne sofort die Augen und will ihn von mir stoßen, als er bereits einige Schlucke meines Blutes getrunken hat. Ich bleibe wenige Sekunden wie erstarrt über ihn gebeugt und keuche mit geöffnetem Mund. Denn auf rätselhafte Weise will ich mich nicht länger dagegen wehren oder kann es nicht.

      Meine Hand, die zuvor um seinen Kiefer lag, stemmt sich nun auf dem Waldboden ab, während sich seine Zähne tiefer in meinen Hals graben, was höllisch brennt.

      »Genug«, stöhne ich, weil ich spüre, wie er mir zu viel Blut raubt. Augenblicklich löst er sich von mir, quält mich nicht länger und legt den Kopf auf den Waldboden zurück.

      »Faszinierend … Es stimmt also …«

      Leicht benommen kippt die Welt vor meinem Sichtfeld, und ich kann mich gerade rechtzeitig abfangen, um nicht hart auf dem Boden aufzuprallen. Geschwächt lege ich mich neben ihn, obwohl ich weiß, dass er mich jederzeit erneut anfallen könnte.

      Der Blutverlust, die Wunden, die mein Körper heilen musste, die verbrauchte Energie, all das fordert gerade seinen Tribut. Daher fallen meine Augenlider schwer wie Blei zu und ich sinke in einen traumlosen Schlaf.
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      Während ihr Blut in meinem Körper zirkuliert und mich auf unerwartete Weise etwas Kraft zurückerlangen lässt, starre ich zu den Sternen auf. Galiläa liegt neben mir, die ich am liebsten von dieser vermaledeiten Insel bringen würde. Aber das kann ich nicht, weil sich die Verletzung noch nicht geschlossen hat und mich weiterhin von innen zerfrisst.

      Seit Jahrhunderten habe ich mich nicht mehr so miserabel gefühlt. Zugleich lange nicht mehr so lebendig.

      Ich lasse in Gedanken den Angriff erneut Revue passieren. Schwarze kơrӱanische Geisterritter haben uns angegriffen. Ein Krieger, den ich für längst tot und unter der Erde verrottet hielt, besaß ein himmlisches Schwert. Ein Schwert, das ebenfalls als längst verschollen galt. Wie in der nach Tod und Verderben stinkenden Unterwelt konnte er diese Waffe besitzen!

      Beides ist unmöglich! Dass Hadrian lebt und er das himmlische aŋhełenische Schwert des Prinzen Dalquœl besitzt. Eine tödliche Kombination, wenn man bedenkt, dass diese neue Züchtung meines Schöpfers ebenfalls ihr Unwesen treibt. Die Lage ist schlimmer als gedacht, wenn sie bereit sind, mich mit dem heiligen Licht des Schwertes anzugreifen. Was wohl die Sonnenwächter, Feuerprinzen und Lichtträger sagen würden, wenn sie wüssten, dass wieder eine ihrer verlorenen Reliquien sich in den Händen eines gefürchteten Dämonenkriegers befindet? Einem Krieger, der vor über fünfhundert Jahren lebte, Satan anrief wie einen Gott, sich von Kinderblut ernährte, absolut besessen von der Macht des Bösen war, dass er mehrere Kriege in der Menschenwelt anzettelte, um bei uns Fürsten Gehör zu finden.

      Während Lichtlosigkeit von seiner Stärke fasziniert war, ich zu Beginn ebenfalls Gefallen an dem Krieger fand, stellte er sich jedoch als gesetzeswidriger Märtyrer heraus, der sogar unsereins angriff und keinem Respekt zollte. Daher haben wir ihn beseitigt, nachdem es ihm gelang, einige schwarzblütige Adelsfamilien auf seine Seite zu ziehen und einen Aufstand anzuzetteln.

      »Widerwärtiger Bastard, dessen Stunden bereits gezählt sind, wenn ich ihn zu fassen bekomme. Und das werde ich!« Sobald ich wieder über genügend Kraft verfüge, werde ich ihm einen Fluch auferlegen, der ihn seiner Stärke beraubt, die er nur von meinem Schöpfer erhalten haben kann.

      Neben Aya balle ich die Hand zur Faust. Mit der Zeit lässt der Schmerz nach, aber ich werde eine Weile an der Verletzung leiden. Kein Dämon, nicht einmal ich, erholt sich vom heiligen Licht innerhalb weniger Stunden.

      Ich sollte zusehen, dass Aya wieder erwacht, damit sie ihre Ration Blut erhält. Mal sehen, ob sie mich nicht zuvor köpft, wenn sie wieder munter ist. Danach sollten wir zusehen, diese verfluchte Geisterinsel zu verlassen. Denn sehr bald schlägt es Mitternacht. Zeit der Geisterstunde und Untoten. Mit ihnen wird dieser grauenhafte Aufenthalt die reinste Folter. Daher schadet es nicht, wenn das Ƶwarwie Wache schiebt. Es ist auf aberwitzige Weise unser einziger Beschützer in dieser miserablen Lage.

      Über die Gedanken, die sich in meinem Kopf zu wirren Gedankensträngen verknüpfen, schließe ich die Augen, habe nicht länger die Kontrolle über die Situation und falle in einen tiefen Schlaf – wie Jahrhunderte zuvor nicht mehr.
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      Ein unheilvolles, hohes Heulen dringt an meine Ohren, von dem ich blinzelnd die Augen öffne. Blassblaues Licht fegt über mich hinweg. Zu Fratzen verzogene Schleier flattern an meinem Gesicht vorbei. Es sind unzählig viele dieser heulenden Geister, die uns gefunden haben und nun belagern. Neben mir sehe ich den Ravhar der Schwärze schlafen. Er rührt sich nicht, sieht aus, als sei er tot. Aber wenn er tot wäre, hätten Rhomhar seine verdorbene Seele bereits in die Hölle geholt.

      Die Lippen leicht geöffnet, die Augen geschlossen, sieht er auf seltsame Weise so menschlich aus. Auch wenn er ein Bastard ist, der sich ungefragt an mir genährt hat!

      Ich weiß zwar, warum er das tat. Dennoch …! Er hat meine Freundlichkeit schamlos ausgenutzt wie schon so oft.

      Mit wackeligen Armen richte ich mich auf, sehe meinen Dolch unachtsam auf dem Waldboden direkt neben dem dunklen Gestein liegen. Obwohl sich meine Kehle staubtrocken und kratzig anfühlt, weil ich einen nagenden Hunger habe, hieve ich mich hoch und sammele meine kostbare Waffe ein. Die Geister behalten mich im Auge, schwirren weiter um mich herum und reißen an meinem struppigen Haar, in dem sich winzige Zweige befinden, und an meinen Kleiderfetzen.

      »Lasst das!«, zische ich und will sie mit dem Dolch abwehren, was herzlich wenig Erfolg zeigt. Denn die Klinge geht durch die Gespenster hindurch, die mich nun kichernd noch penetranter belagern.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich das seltsame Dämonentier mich beobachten, aber weiterhin entspannt zwischen den knochigen Sträuchern kauern. Es rührt sich keinen Millimeter, sondern scheint auf weitere Befehle von Schwärze zu warten, der schläft, als gäbe es kein Morgen.

      »Ravhar!«, rufe ich ihn. »Schwärze! Wacht auf! Șyzlorząr ɨheɗs qʓȟȗras!«

      Ich muss wissen, wie ich diese Geister loswerde, die mich verrückt werden lassen.

      »Hm«, grummelt er, aber regt sich nicht. »Ich versuche zu genesen.«

      »Wie werde ich die Geister los?« Die mittlerweile zu zwanzigst um uns herumschwirren.

      »Indem du mich noch mal küsst«, antwortet er schlagfertig. Dieser Hornochse!

      »Scheißkerl!«, fluche ich und stampfe zu ihm, obwohl ich ihn am liebsten mit meinen nackten Füßen treten würde. Er öffnet ächzend die Augen, schreibt eine Sigille, die er mehrmals korrigiert, wieder auflöst oder wegwischt, weil seine Finger zittern.

      »Zur Hölle«, flucht er mit kratzigen Stimmbändern.

      »Was wird das?«, will ich wissen, als ich mich in gebührendem Abstand zu ihm auf den Boden setze. Wie lästige Fliegen flattern diese unheilvollen Gespenster um uns herum, kreischen und heulen, sodass mein Trommelfell ziept. Das hört einfach nicht mehr auf. Sie treiben mich mit ihren schrillen, hohen Lauten in den Wahnsinn, selbst wenn ich mir die Ohren zuhalte.

      Nach weiteren Versuchen gelingt es Schwärze, die komplizierte Sigille mit rotem Licht zu schreiben, die dann die Form eines Kelches annimmt, in dem ich warmes, süßes, noch frisches Blut rieche.

      »Damit du mir beim nächsten Naschen an dir nicht umkippst« – höre ich seinen Gedanken. Dann schnippt er gegen den Kelch, der in meine Richtung schwebt. Erschöpft sinkt er wieder auf den Waldboden und schließt verkrampft die Augen.

      Zuerst betrachte ich den Kelch skeptisch, aber rieche kein Gift, kein Betäubungsmittel – nur einen Hauch von Krawas. Daher greife ich nach ihm und stürze das warme AB-negativ-Blut gierig hinunter, das köstlich schmeckt. Kaum ist der Kelch leer, füllt er sich wieder, und ich trinke noch mehr. Vollkommen satt, lächele ich erleichtert und stelle das Gefäß neben dem Stein ab.

      »Wie werden wir die Geister los?«, frage ich ihn erneut.

      »Du gar nicht. Es sei denn, du hast Totenasche dabei oder kannst Siegel schreiben. Da du weder das eine hast noch das andere kannst, warte noch wenige Mondminuten und die Heuler verziehen sich von allein. Ein Dank wäre angebracht.«

      »Wofür? Wir sind quitt. Ihr habt mein Blut gestohlen und Ihr mir welches geschenkt.« Obwohl ich ihm schon dankbar bin.

      »Also weißt du, Aya, du scheinst das hier«, ruckartig hebt er den Kopf und deutet auf unsere Umgebung, »nicht verstanden zu haben. Ohne mich würdest du nach wenigen Tagen vertrocknet als Mumie dahinvegetieren. Ich brauche dein Blut, weil es mich heilt und wir somit diese Geisterinsel verlassen können. So weit alles verstanden, Ravhira der Dämlichkeit?«, beleidigt er mich.

      Ihm scheint es ja wesentlich besser zu gehen, wenn er mir wieder frech kommen und mich verbal angreifen kann.

      »Scheißidiot! Wenn ich könnte, würde ich dich Scheusal hier vergammeln lassen, bis du von dem Tier dort drüben gefressen wirst!« Ich deute auf das Nashorntier mit den sechs Beinen, das nun protestierend schnaubt, als fiele ihm diese Idee im Traum nicht ein. »Du vergehst dich an mir und regst dich darüber auf, dass ich nicht hinter deine ach so durchkalkulierten Pläne steige. Wenn ich könnte, würde ich die Insel ohne dich verlassen!«

      »Schon klar. Du hast mich außerdem mit meinem Titel anzusprechen!«, faucht er angefressen.

      »Leckt mich!« Wütend springe ich auf, da mir die Unterhaltung zu dumm wird, und stampfe ein Stück tiefer in den Wald.

      »Was wird das jetzt, zur achten Hölle? Komm sofort zurück!«

      Kann er vergessen! Ich lasse mir seine schroffe Art nicht mehr gefallen, erst recht nicht sein flegelhaftes Verhalten!

      »Aya!« – ruft er in Gedanken, die ich an meiner mentalen Wand abprallen lasse. Ich wünschte, Zagan wäre hier oder Namreal – meinetwegen auch Agash, der ebenfalls dieses rüpelhafte Verhalten an den Tag legen kann. Nur er nicht! Und ihn habe ich geküsst. Wenn Dunkelheit davon erfährt, wird er ihn so richtig fertigmachen. Mich womöglich mit seiner Eifersucht und Wut strafen.

      Vor einem alten, buckeligen Baum stehen bleibend, der zum Teil nur aus abgebrochenen, krumm gewachsenen Ästen besteht, schaue ich auf. Käfer, Motten und Spinnen krabbeln an ihm empor, verziehen sich in jede Ritze, als hätten sie Angst vor mir.

      Gerade als ich überlege, die Nacht in der Baumkrone zu verbringen, spüre ich Schwärzes Aura hinter mir. Er hat sich tatsächlich erhoben und wankt nun auf mich zu. »Was hast du vor?«, knurrt er.

      »Eigentlich in dem Baum dort oben ungestört weiterschlafen, damit Ihr mich nicht erneut anfallt.«

      »Du willst dort oben schlafen? Sehr clever.« Fängt er wieder an!

      In einer gekrümmten Haltung, die linke Flanke haltend, schaut er mir entgegen. Um seine Augen sind schwarze Schatten zu erkennen, sein Gesicht ist immer noch totenbleich. Jede sonst so majestätische Arroganz ist verschwunden, selbst aus seinen Augen.

      »Will ich.«

      »Dann warte ich hier unten, bis du dich wieder beruhigt hast, und halte Wache. Dein ungestümes Verhalten ist kaum zu ertragen«, grummelt er, hievt sich bis zum Baumstamm, um sich umständlich daneben hinzusetzen. So ganz ohne Lakaien, ohne Macht, ohne schwarze Magie wirkt er wie ein verletzter Ritter, der ums Überleben kämpft.

      »Ihr reitet Euch nur noch mehr rein«, lasse ich ihn wissen.

      »Mir ist es ein Rätsel, wie es Zagan mit dir aushält«, spricht er zum Waldboden. Das eine Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt lehnt er mit dem Rücken am Stamm.

      »Einmal etwas Nettes zu sagen, würde Euch nicht sofort nach Utopia befördern und mit den Engeln tanzen lassen müssen.«

      »Nett, ja? Diese Welt ist nicht nett! Nie gewesen. Wer etwas anderes behauptet, macht sich nur etwas vor.« Oh, da spricht Verbitterung. »Klettere auf deinen Baum wie ein Affe, und sag mir, wenn du bereit bist, mir dein königliches Vampir-Engelblut zu geben, damit wir von dieser gottverlassenen Insel entkommen können. Ansonsten werte ich es so, dass du auf meine Anwesenheit nicht verzichten kannst und gern mit mir allein bist.«

      Was bildet er sich ein! Schäbig grinsend, sieht es aus, als würde er durchatmen, bevor er zu mir aufsieht. Ich verkneife mir meine wütende Antwort, beuge mich zu ihm hinab und fauche ihm zähnefletschend entgegen.

      Er grinst schief. »Niedlich. Jetzt schlaf, Aya. Deine übellaunige Seite ist zwar interessant, aber gerade nervt sie mein königliches Gemüt.«

      Wie ein Eichhörnchen klettere ich geschickt den Baum hinauf, kassiere mir ein anzügliches Pfeifen, als der Ravhar zu mir aufsieht und vermutlich unter mein zerrissenes Kleid glotzt.

      Bebend vor Wut, aufgewühlt von der Unterhaltung und hilflos wegen unserer Situation rolle ich mich auf einem breiten Ast, der mein Gewicht hält, zusammen. Irgendwann verschwinden die lästigen Geister, wie Schwärze gesagt hat, allerdings finde ich keinen Schlaf mehr.

      Ich hocke in der Baumkrone, kann zwischen den dürren Ästen das pechschwarze Meer erkennen und hänge meinen Gedanken nach. So absurd der Gedanke ist, aber ich komme nur von dieser Insel, wenn ich Schwärze helfe, wieder gesund zu werden, und er ausreichend Energie besitzt. Warum  … Warum musste das passieren?

      Vier Stunden später beginnt ein übler Sturm aufzuziehen, dicke Wolken schieben sich über den Himmel, die schon bald die ersten Tropfen herabregnen lassen. Klasse.

      Da ich es nicht länger im Baum aushalte, während Schwärze unter mir döst – na ja, viel eher immer wieder in einen Delirium ähnlichen Schlaf sinkt, kurz wach wird, aber wenige Minuten später wieder einnickt, klettere ich den Baumstamm hinunter. Leise pirsche ich mich an die Felswand heran und gehe sie ab. Womöglich gibt es eine Höhle, da ich Wasser leise wie in einen See oder eine Pfütze tropfen höre. Und das schon eine ganze Weile. Zwischen dem Dornengestrüpp, das meine Arme und Beine aufreißt, finde ich tatsächlich einen schmalen Spalt in dem Felsen, in dem es stockfinster ist. Sofort schalte ich meine Vampirsicht ein und finde weitere Insekten vor, aber nichts Gefährliches wie ein Monster oder einen Dämon.

      Das ist der perfekte Unterschlupf. Leider muss ich Schwärze in die Höhle schleppen. Ich mache das alles nur, um von hier wegzukommen – rede ich mir immer wieder ein –, ansonsten würde ich ihn seinem Schicksal überlassen.

      Rasch husche ich zum Baumstamm zurück, greife unter seine Arme, da er immer noch schläft, und schleife seinen malträtierten Alabasterkörper zur Höhle. Dabei wird er wach und schaut zu mir auf.

      »Was wird das?«

      »Es regnet jeden Moment. Und da ich nicht möchte, dass Euer Hochwohlgeboren nass wird, bringe ich Euch in eine Höhle.«

      »Lass das. Ich kann selbst gehen.« Mit einer Drehung hat er sich aus meinem Griff befreit, als ich in seinem Gesicht ablesen kann, wie unangenehm es für ihn ist, dass ich ihn in eine Höhle zerre. Er richtet sich mühsam auf und folgt mir den restlichen Weg in einer gekrümmten Haltung. Die letzten Meter prasselt ein stürmischer Regen auf uns ein, der meine komplette Kleidung durchweicht. In der Höhle angekommen, schwankt er bedrohlich zur Seite. Schnell schiebe ich mich unter seinen Arm und helfe ihm, sich an die Wand zu setzen, bevor er hart gegen sie prallt.

      »Geht es?«, frage ich vorsichtig.

      »Ging schon besser. Danke«, bringt er mit sich ringend über die Lippen und lehnt den Kopf gegen die kalte Wand.

      »Okay. Ich habe einen Vorschlag«, eröffne ich ihm.

      »Da kann nichts Gutes bei rumkommen. Aber ich bin ganz Ohr«, antwortet er erschöpft.

      »Ihr erlasst mir die dreizehn Tage, wenn ich Euch so oft mein Blut gebe, bis Ihr gesund seid und wir die Insel verlassen haben. Danach gehe ich ins Dunkelreich zurück.«

      »Hast du einen weiteren Vorschlag anzubieten?«, fragt er ohne jeden Spott. »Denn deiner geht nicht auf. Wenn ich deinen Vorschlag ausschlage, hocken wir hier weiterhin bis zum Weltuntergang.« Kraftlos blinzelt er mir entgegen. »Tu dich nicht so schwer mit dem Gedanken, dass du mir dein Blut geben musst. Ich werde dir nichts tun, du hast das Wort einer verdorbenen Seele. Meinetwegen schwöre ich es und gehe einen Schwur mit dir ein, Aya«, sagt er trüb. »Denk darüber nach …«

      Ihm muss es wirklich wieder schlechter gehen, wenn er bereit ist, einen mächtigen Schwur abzuschließen. In der Höhle blicke ich zu den Stalaktiten auf und seufze.

      Warum zögere ich so lange? Ich kann es mir selbst nicht erklären. Es ist keine Angst, die mich davor zurückhält, mich von ihm beißen zu lassen. Es ist eher die Furcht davor … dass ich wieder das fühle, was ich vor wenigen Stunden gefühlt habe, als er mich küsste. Denn das sollte ich nicht bei ihm spüren.

      Ich beiße auf meine Wangeninnenseite, bevor ich mich durchringe und auf ihn zugehe. Geschmeidig gehe ich neben ihm in die Knie, streife mein Haar zurück und biete ihm meinen Hals dar. »Wir brauchen keinen Schwur, aber bitte geht langsam vor.«

      Verkrampft blicke ich in die Dunkelheit der Höhle und fühle mich miserabel. Es kommt mir vor, als würde ich Zagan hintergehen und betrügen.

      Finger legen sich um mein Kinn, das in seine Richtung gedreht wird. Mein tränengetrübter Blick trifft seinen müden. »Du hast mein Wort«, spricht er beinahe zärtlich mit rauen Stimmbändern, bevor er mit der anderen Hand meine Schulter umfasst und seine Zähne langsam und überhaupt nicht roh in meinen Hals gräbt. Ein fieses Stechen durchzuckt dennoch meinen Körper, als seine Fänge meine Haut durchbrechen. Ich höre ihn schlucken, höre ihn seufzen und aufatmen, bis er seine Zähne aus meinem Hals nimmt und über die Bissstelle leckt.

      »War es auszuhalten?«

      »Ja«, antworte ich tonlos, kauere mich dennoch mit einer Armlänge Abstand neben ihn an die moosbewachsene Felswand und starre zum Höhlenausgang hinaus. Der Regen will kein Ende nehmen. Wasser rinnt bereits in kleinen Bächen durch den Spalt und bildet Pfützen auf dem Steinboden.

      »Wie geht es Euch?«, erkundige ich mich, ohne den Blick von den Pfützen zu heben. Allmählich wird es heller draußen, allerdings ist es immer noch düster, kalt und unheimlich in dieser Höhle. So seltsam es klingt, aber ich bin froh, nicht allein auf dieser Insel festsitzen zu müssen.

      »Besser. Gib mir ein paar Stunden, dann …« Er fährt sich über sein Gesicht. »Kann ich die Winde teilen und wir gelangen in mein Reich … Nicht mehr lange.«

      Mein Blick wandert von dem bröckligen Höhlenboden zu seinem Gesicht. Er hält seine Verletzung nicht länger umklammert. Seine Arme hängen schlaff an seinem Oberkörper herab, seine Stiefel sind Dreck verkrustet, sein Gesicht auf die Brust gesenkt.

      »Lasst mich sehen. Ich will wissen, ob mein Blut etwas bewirkt.« Zögerlich rutsche ich näher an ihn heran. Er lässt es zu, hebt ein Stück den Kopf und blickt aus den Augenwinkeln zu mir.

      »Tu dir keinen Zwang an«, kann er sich die Bemerkung nicht verkneifen. Behutsam schiebe ich die Stofffetzen über seine Rippenpartie zur Seite. Die Verletzung hat sich nicht verschlimmert, ist jedoch auch nicht komplett geheilt. Lediglich das durchbohrte Loch hat sich etwas geschlossen. Zumindest bezweckt mein Blut etwas, wie es Zagan schon geholfen hat, um ihn kurzzeitig von den Schmerzen des Fluchs zu befreien.

      Mein Blick bleibt länger auf seiner aufwendig gearbeiteten und nun zerfetzten Tunika hängen, über der ein Gürtel anliegt, an dem ein Schwert hängt. Unter den Stofffetzen erkenne ich seine muskulöse Brust, sehe keine Runen, wie sie Zagan auf der Haut trägt, sondern Schlangenhaut in Abständen wie bei meinem Vater dunkel aufschimmern und wieder verblassen. Eine Tätowierung, die sich bewegt wie bei einem Dämonenträger. Allerdings wirkt seine um einiges mächtiger, dreidimensionaler, großflächiger und lebendiger.

      »Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er. Sofort schaue ich zu seinem Gesicht auf.

      Ich räuspere mich. »Ähm, ja. Die Wunde hat sich zum Teil geschlossen. Mein Blut hilft, wenn auch nur sehr langsam.«

      »Ein Grund, dich öfters beißen zu dürfen, um dir nah zu sein.«

      Gespielt genervt verdrehe ich die Augen, rücke wieder von ihm ab und pule an meinen Fingern. »Kann ich Euch etwas fragen?«

      »Du solltest dich ausruhen und schlafen. Wenn es mir möglich wäre, würde ich dir ein Bett wirken oder zumindest eine Decke, mit der du dich zudecken kannst. Aber da ich jede Dämonenkraft für die Rückkehr sparen muss …«

      »Ich brauche kein Bett«, werfe ich sofort ein, auch wenn er es freundlich meint. »Ich habe sehr oft unter freiem Himmel geschlafen. Darf ich nun etwas fragen?«

      »Nachdem du mir über den Mund gefahren bist … Anstand ist nicht deine Stärke, was?«

      »Das kann ich nur zurückgeben«, murre ich. Er gibt sich nicht einmal für ein paar Minuten die Mühe, mich nicht zu kränken.

      »Frag mich, Aya«, höre ich ihn unvermittelt sprechen, als ich meine Knie an den Körper ziehe und mein Kinn auf ihnen ablege.

      »Wie hat es Rubina verkraftet, dass unsere Mutter gestorben ist?« Ich habe keine Ahnung, wer meine Halbschwester wirklich ist. Alles, was ich von ihr gesehen und erlebt habe, war Grausamkeit und Bösartigkeit.

      Neben mir beginnt Schwärze dumpf und arrogant, wie es seine Art ist, zu lachen. »Das ist deine Frage?«

      »Ja«, antworte ich ihm. »Ich will mehr über sie wissen, wissen, wie sie ist.«

      »Sie hat der Tod kaum gekümmert, da sie diese Vampirin nicht kannte. Im Prinzip war es nur ein sinnloses Opfer von Nachts Spielchen. Genau das hat sie gedacht, als sie deine Mutter an dem Rad festgebunden sah. Ihr tat sie weder leid noch trauerte sie um sie oder bemitleidete sich, weil sie diese Frau nie kennenlernen durfte.«

      Sofort flackert das Bild wieder in meinen Gedanken auf. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde ging mir die Vorstellung durch den Kopf, dass, wenn ich Rubina kennenlernen würde, ich vielleicht noch einen Teil meiner Familie habe. Mein Vater hat mich verstoßen, meine Mutter wurde ermordet. Alles, was ich habe oder haben könnte, ist Rubina.

      »Denk nicht einmal daran«, stoppt Schwärze meinen Gedanken. »Rubina ist nicht wie du. Ihr seid wie Tag und Nacht. Du wirst sie kennenlernen, aber erwarte nicht zu viel.«

      Aus den Augenwinkeln sehe ich zu ihm auf. »Ich habe nicht zu viel erwartet. Außerdem belauscht mich nicht ständig.«

      »Du bildest dir ein, dass ihr euch anfreunden und wie Schwestern leben und umgehen könnt. Schlag dir das aus dem Kopf, sie ist meine Herszkar. Sie wurde von Finsternis’ Herzögen zu einer Waffe erzogen. Sie ist nicht im Ansatz wie du. Wenn du also in der Annahme bist, sie sei freundlich, hilfsbereit, aufgeschlossen, muss ich dich enttäuschen. Finsternis hat sie bereits von klein auf an verdorben. Allein schon weil er sie nur als Mittel zum Zweck gesehen hat und hoffte, dass sie ihn irgendwann vom Fluch befreien könnte.«

      Obwohl er es vielleicht nicht bezwecken will, schmerzen seine Worte. Sie ist nicht wie ich …

      Eine lange Zeit sagt keiner von uns ein Wort, und ich glaube, er wäre bereits wieder eingeschlafen. Seine Augen sind geschlossen, trotzdem schläft er nicht, sondern wirkt so, als würde er seine Kräfte in sich konzentrieren und sammeln.

      »Kann ich dich etwas fragen?«, durchbricht er die Stille.

      »Nein«, erteile ich ihm eine Abfuhr. »Und das, weil Eure Fragen entweder provokant, intim oder verstörend sind.«

      »Muss ich dich anöden«, stellt er schnippisch fest. Nein, das tut er nicht, nur mich immer wieder vorführen und bloßstellen.

      »Wie fühlt es sich an, meinen Bruder zu lieben?«, stellt er trotzdem die Frage, ohne dass ich sie genehmigt habe. Wieso will er das wissen? Er würde es ohnehin nicht verstehen. Nicht einmal ansatzweise.

      »Aya, erzähl es mir«, besteht er auf eine Antwort.

      Ich schaue zum Höhlenspalt, hinter dem sich der Regen allmählich beruhigt hat.

      »Es fühlt sich an … wie das reinste, nie da gewesene Glück. Wie eine Sehnsucht, die gestillt wird. Wie eine Reise, deren Ziel man erreicht hat. Wie Wasser, das einem die Kehle hinabrinnt, kurz vorm Verdursten. Wie Krawas, von dem man zu viel getrunken hat«, antworte ich leise mit Vergleichen, um es ihm näherzubringen. »Ich will nicht mehr ohne ihn leben. Ich denke in jedem Moment an ihn und mache mir gerade krankhafte Sorgen um ihn, weil ich weder seine Gedanken noch Gefühle spüre. Diese Verbundenheit, die zwischen uns existiert, ist komplett blockiert, und das macht mich verrückt.«

      »Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass er ins Land des Vergessens gereist ist? In die Unterwelt zum Totengott Gilgamesch, der ihn eigentlich jede Höllenstunde aus seinem Reich werfen wird, weil der König der Unterwelt nur mit meinem verhassten Bruder Lichtlosigkeit spricht?«

      Ich verstehe gar nichts. »Nein, das hilft mir nicht. Warum spricht dieser Gott oder König nur mit Lichtlosigkeit?«

      »Weil Gilgamesch sein bester Freund ist, der verdammt wurde, nachdem er die Unsterblichkeit gesucht hat. Gilgamesch war einst ein König in Griechenland vor mehr … lass mich überlegen …« Er zieht die Brauen zusammen, während sich sein halb offener Blick ins Leere verliert. »Zweitausend Jahren. Er war ein gerechter König, der eine Frau aus einer angesehenen Familie heiraten sollte, was er nicht getan hat. Stattdessen traf er meinen Bruder, der sich in der Menschenwelt aufhielt und dort sein Unwesen trieb. Lichtlosigkeit war vernarrt in Gilgamesch und versprach ihm ein unendliches Leben. Allerdings waren die werten Lichtträger dagegen und wollten den König der Gerechten nicht an einen Dämonenfürsten verlieren. Daher hetzten sie Gilgamesch den Feuerstier auf den Hals, der ihn durch halb Griechenland jagte, ihn aus seinem eigenen Land vertrieb. Und das, als Lichtlosigkeit damit beschäftigt war, um einen Dienst für den Urschöpfer des Bösen nachzugehen. Als Lichtlosigkeit von der Rache der Sonnenwächter erfuhr, nahm er Gilgamesch in sein Reich. Allerdings verboten wir Brüder ihm, dass der König bleiben durfte. Keine reine Seele, erst recht kein gerechter, angesehener König hatte etwas in unseren Reihen zu suchen. Daher tat Lichtlosigkeit das, was man nur aus törichter Liebe tut. Er tötete Gilgamesch, brachte seinen Körper in die Unterwelt und beschwor seine Seele, die für die Unendlichkeit im unergründlichen Tartaros, dem Totenreich, eingeschlossen bleiben sollte. Dort lebt er seine Unendlichkeit, und Lichtlosigkeit besucht ihn noch heute, nach mehr als über zweitausend Jahren. Jetzt wirst du verstehen, warum Gilgamesch keinen von uns Brüdern in seinem Reich sehen will. Weil wir ihm verboten haben, sich in Lybnia aufzuhalten, und ihn von Lichtlosigkeit getrennt haben. Da es ihm nicht gestattet ist, sein Reich zu verlassen, wird er Zagan selbst hinausbefördern. Und das womöglich mit seinen Zerberushündchen, falls Gilgamesch ihn nicht bereits im See des Vergessens aufhält, in dem er Dunkelheit seine Jahre stiehlt.«

      Die Erzählung ist mehr als traurig und unheimlich zugleich, die mir unter die Haut geht. »Er wird ihn dort nicht für immer festhalten?«

      »Nein, wenn er Glück hat ein- bis zweihundert Jahre.« Schwärze grinst matt. »Ich wüsste zu gern, was ihm die Priesterinnen mitteilen wollten, um ihn in Gilgameschs Reich zu schicken. Er wird nicht freiwillig gegangen sein, das versichere ich dir. Aber es muss es ihm wert gewesen sein, dass er in Kauf nimmt, deinen Geburtstag nicht mit dir zu verbringen. Und das, obwohl er dich liebt. Pass besser auf, dass er dich nicht auch vor Liebe tötet, wie Lichtlosigkeit einst Gilgamesch umgebracht hat«, will er mir Angst einjagen, was ihm kurzzeitig auch gelingt. Gänsehaut zieht sich während der gruseligen mythischen Erzählung über meinen Körper.

      »Zagan stellt das Wohl vieler über meinen Geburtstag, weil er weiß, dass dieser Tag jedes Jahr gefeiert werden kann«, erkläre ich ihm, um ihm seine überhebliche Freude aus dem Gesicht zu treiben.

      »Für so selbstlos hältst du Dunkelheit?« Gewieft schaut er in meine Richtung.

      »Ja, halte ich ihn. Da wir seit Wochen auf der Suche nach diesen fremdartigen Kreaturen sind, um herauszufinden, woher sie kommen, wie sie erschaffen wurden und wie sie zu töten sind. Diese Aufgabe hat Priorität und ist wichtiger als ein Geburtstag. Schließlich geht es nicht nur um das Dunkelreich, sondern auch um Euer Schwarzreich, um ganz Lybnia und die Vampirländer. Wenn Zagan meint, dass es ihm die Reise in die Unterwelt wert ist, um die Antworten auf diese Fragen zu erhalten, bin ich auf seiner Seite.«

      »Das ist schon sehr rührselig. Warten wir ab, ob du immer noch auf seiner Seite sein wirst, wenn er dich nicht nur einmal warten lässt. Wie jetzt zum Beispiel. Säße sein Hintern in seinem Reich, könntest du ihn problemlos rufen, und wir säßen nicht auf dieser teuflischen Insel fest. Aber so musst du mit mir vorliebnehmen, dich beißen lassen und in Fetzen am Körper, die ihn nur notdürftig bedecken, meine Demütigung und Avancen ertragen. Also ja, ich bin sehr erpicht darauf, zu wissen, ob du das in zehn Jahren, in fünfzig Jahren oder zweihundert Jahren noch sagen wirst. Wie lange überdauert Liebe eigentlich?«, stellt er mir boshaft die Frage, um mich erneut spüren zu lassen, was er von Liebe hält. Nämlich rein gar nichts.

      Er ist verdammt gut darin, mich mit seinen Worten zu quälen, mich mit schlimmen Vorahnungen verrückt zu machen. Mich allein mit unheimlichen Vorstellungen zu foltern.

      Bissig kontere ich seinen Blick, bis ich die Augen schließe. Jede Unterhaltung mit ihm ist die reinste Provokation. Am besten, ich spreche überhaupt nicht mehr mit dem Ravhar der Hochnäsigkeit.

      Neben mir sinkt er ebenfalls wieder in einen Halbschlaf. Ich hingegen schnappe mir meinen Dolch und verlasse, nachdem der Regen aufgehört hat, die Höhle. Vielleicht finde ich einen anderen Weg, um diese Insel zu verlassen.

      Soll Schwärze meinetwegen hier für immer verrotten. Er wurde nicht umsonst als Erster Fürst angegriffen und verletzt. Jemand muss ihn noch mehr hassen, als ich es tue, und ihn tot sehen wollen.

      Ich marschiere wütend durch den Wald, aber achte auf jedes Geräusch, jedes Knacken, jedes Summen eines Käfers, jedes Pfeifen des Windes durch die dürren, toten Äste der löchrigen Baumkronen.

      Dieses Dämonentier ist verschwunden. Mit Sicherheit, weil es ebenfalls Schwärzes Geschwafel nicht mehr ertragen kann so wie ich.

      Nach mehreren Stunden nimmt der Wald ein Ende, und ich erreiche die gegenüberliegende Küstenseite, in der ich zerschellte Schiffswracks vorfinde. Verrostete Metallringe von Fässern liegen am Kiesstrand verstreut, sogar gruselige Skelette, an denen kein Fetzen Haut mehr übrig ist. Wer hier ertrunken oder gekentert ist, muss bereits mehrere Jahrzehnte tot sein. Und so wie es aussieht, muss es Menschen gelungen sein, diese Insel zu erreichen. Oder zumindest ihre Nähe, bevor sie untergegangen oder vom Seeungeheuer gefressen worden sind.

      Gänsehaut spannt sich über meinen Körper bei der Vorstellung. Am Stand kauere ich mich auf einen Findling und blicke auf das rabenschwarze Meer hinaus.

      Was ist, wenn ich fliege? Ich weiß, dass meine Kondition bereits nach einer Stunde nachlässt … Und da wäre noch das Ungeheuer. Aber ich könnte es versuchen. Oder die Winde teilen. Vielleicht habe ich Glück und kann doch eine weitere Distanz zurücklegen, als ich es mit Zagan geübt habe.

      Alles, was ich will, ist, wieder ins Dunkelreich zurückzukehren. Kansa, Agash und Namreal werden mich bereits suchen, jeden Stein nach mir umdrehen, um mich zu finden. Ich wünschte, ich könnte sie rufen oder ihnen ein Zeichen geben, wo ich mich aufhalte.

      Silberne Tränen rollen über meine Wange, weil ich erschöpft und müde bin, weil ich nicht mehr weiterweiß. Ich möchte einfach von hier fort. Einfach nach Hause.
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      Es ist die reinste Folter, über den See zu fahren. Während der Überfahrt mit den Priesterinnen schleichen sich Ҳҿra-leƥas in meinen Kopf, die wie Parasiten an meiner Erinnerung fressen, sodass mein Verstand verrücktspielt.

      Ich verstärke meine mentale Mauer, lasse ihre flüsternden Angebote, mich nur noch an schöne Dinge erinnern zu dürfen, nicht zu. Sie sind Meister darin, falsche Versprechungen zu machen. Mit einem konzentrierten Blick, die Arme vor der Brust verschränkt, lasse ich mir neben den Priesterinnen nicht anmerken, wie die Ҳҿra-leƥas an meiner Konzentrationsfähigkeit kratzen. Als wir die schmale Passage eines Hochgebirges auf dem Floß hinter uns lassen, erreichen wir die Höhlen der Unterwelt.

      Da Gilgamesch mich für meine Entscheidung vor mehr als zweitausend Jahren immer noch hassen wird, brauche ich einen Plan, damit er mich dennoch in sein Reich einlässt.

      Jeder meiner Brüder schuldet Galiläa sein Leben, weil sie Nacht vernichtet und aufgehalten hat. Lichtlosigkeit, so undankbar und trügerisch er auch ist, sollte sich erkenntlich zeigen. Daher murmele ich seine Worte, schreibe eine Sigille, was mir schwerfällt neben den verlockenden Angeboten der Ҳҿra-leƥas. »Ģeŗaŝtŋaq-ŏlpɇra vēxsa ǩelpɰusk øça Ġalæhađ«

      »Ich brauche dich, mein Bruder Galahad.« Er wird seinen Namen hören, sobald ich den Ruf nach ihm ausgesandt habe.

      Die Sigille löst eine magische dunkelblaue Welle aus, die sich zu Tausenden Fledermäusen zerteilt, die Lichtlosigkeit in der gesamten Welt – ganz gleich, wo er sich gerade befindet – aufspüren werden.

      »Und beeil dich, Galahad.« – Mir bleibt nicht viel Zeit, bis dein geliebter Gilgamesch mich vor den Tartarustoren aufhält.

      Das Floß legt den restlichen Weg zum zerfallenen Steg zurück, der von Nebel umgeben ist. Die Priesterinnen schweben über das Gewässer, während ich auf den Steg springe.

      Bereits hier sehe ich unvermittelt goldene Tore emporragen, die zuerst nicht zu erkennen waren. Ich könnte sie überwinden, und das problemlos, allerdings würde ich mir damit den Zorn vom König der Untoten zuziehen. Er bewacht jene Seelen, die nicht rein genug für Utopia sind, aber bereits Sünden begangen haben. Sünden, die lange nicht so schwerwiegend waren, um in die Höllen einzufahren. Hier im Tartaros, Hades, Orkus, Schattenreich, Unterwelt – ganz gleich wie man diese Einöde nennt – leben die Seelen wesentlich angenehmer als in den Höllen.

      Und gerade sehe ich einige hinter dem Tor Haltung annehmen, in Form von Gilgameschs Soldaten. Natürlich tragen sie vergoldete Helme, weiße Roben und stählerne Waffen. Sie können mir nichts anhaben, genauso wenig wie seine Löwen. Nur das Totenfeuer könnte, wenn es Gilgamesch entfachen sollte, zu einem Problem für mich werden. Oder aber er lässt mich irrlos über den See des Vergessens treiben, verbietet mir, an einem Ufer anzulegen, und setzt mich diesen widerwärtigen Biestern Ҳҿra-leƥas aus, die mich nun an Land nicht mehr belästigen.

      Während die Priesterinnen das Flügeltor passieren wie Geister und in der Höhle verschwinden, sitze ich fest und warte auf meinen zweitältesten Bruder.

      Beeil dich, zur Hölle! Galiläa hat heute Geburtstag, den ich nicht verpassen wollte. Hier unten verliert man ohnehin jedes Empfinden für die Zeit. Ich könnte erst wenige Minuten hier sein, wie es mir vorkommt, oder bereits Jahre, was ich nicht hoffe.

      Ein lichtloser Wind teilt sich, bevor ein Agylisz mit einem schwarzen Reiter auf seinem Rücken erscheint. Das Höllenpferd schnaubt heißen Atem, legt die ledrigen Flügel an und stampft mit den Hufen wenige Meter vor mir auf, sodass der Felsboden zu meinen Füßen erzittert. Teer- und Pechgeruch dringen in meine Nase, als ich von dem imposanten Ross mit den rot glühenden Augen zu Lichtlosigkeit aufblicke, der wenige Meter vor mir entfernt stehen bleibt. Er trägt wie immer seine Kutte, unter der man sein wahres Gesicht nicht erkennen kann, das er vor der Welt seit Tausenden von Jahren verbirgt.

      »Was veranlasst dich, mich in die Unterwelt zu rufen, Zagan!« – dröhnt seine verärgerte, kratzige und zugleich dünne Stimme in meinen Kopf. Wie ein Wind rutscht er aus dem Sattel, schwingt seine Sense und lässt den Umhang im Gehen wie einen Schleier verschwinden.

      »Ich will, dass du heute deine Schuld begleichst. Als dir Galiläa deine Macht zurückgab, indem sie die Königin der Nacht vernichtete, fordere ich nun von dir, dass du deinen geliebten Gilgamesch überredest, mich in die Unterwelt einzulassen.«

      Die dunklen Schatten abgelegt, sehe ich ihn seit mehr als Hunderten von Jahren in seiner reinen Menschgestalt. Goldblondes Haar weht gefährlich über sein junges Gesicht. Er trägt eine silberschwarze Tunika, rote Hosen und pechschwarze Stiefel. Wie immer prahlt er mit seiner jugendhaften Schönheit, die er sonst vor der Welt versteckt. Jedoch schiebt sich ein Schatten unter seine katzenartigen, blassgrünen Augen. Katzenaugen, die nur er besitzt.

      »Deine neue Geliebte soll den Wunsch persönlich an mich richten. Du hast keine Forderung an mich zu stellen, Zagan.« Langsam umrundet er mich, misst mich mit seinen neugierigen Blicken.

      »Ich würde meine Ravhira unter keinen Umständen in die Unterwelt bringen!«, knurre ich und warte, bis er vor mir stehen bleibt. »Du verdankst ihr deine zurückgewonnene Macht. Du bist nicht mehr länger ein Sklave von Nacht, für die du Menschendörfer überfallen musstest, um Seelen einzufangen«, erkläre ich ihm. »Wenn ich raten dürfte, wirst du deinen Freund Gilgamesch nahezu in jeder freien, lichtlosen Minute besuchen können. Was zuvor nicht möglich war, als dich Nacht in ihrem Reich festhielt oder dich …« Meine Augen werden schmal, als er das Kinn hebt und mich mustert. »Mit ihm in der Hand hatte. Könnte das nicht sein? Du musstest ihr gewisse Dienste erbringen, im Gegenzug ließ sie Gilgamesch in Ruhe und rührte ihn nicht an.«

      Denn Lichtlosigkeit hätte nicht nach Nachts Pfeife getanzt, wenn sie kein Druckmittel gehabt hätte. Dass Lichtlosigkeit selten auf Frauenavancen anspricht, er durch und durch an seinem König hängt, lässt mich darauf schließen, dass Gilgamesch das Druckmittel gewesen ist. Denn Gilgameschs Reich kann ebenfalls zerstört werden. Jederzeit. Dann wäre selbst eine Gottheit auf dieser Erde verloren und heimatlos.

      »Selbst wenn es so gewesen wäre, habe ich keine Schuld bei dir offen!«, antwortet er scharf, bevor sein Blick zu den Toren geht. »Was erhoffst du dir vom Besuch meines Königs?«

      »Antworten«, erkläre ich ihm. »Dir dürfte ebenfalls aufgefallen sein, dass der Urschöpfer Wesen erschuf, die nicht existieren sollten.«

      »Langweile mich nicht mit diesem Blödsinn, Dunkelheit!« Er geht barsch auf sein Agylisz zurück und zieht die Schatten an sich.

      »Galahad!«, rufe ich ihn. »Wenn du gehst, wird Kerastôz die Unterwelt zerstören. Er wird längst von Kallistra von deiner Liebe zu Gilgamesch erfahren haben. Glaubst du ernsthaft, er wird ihn nicht gegen dich verwenden! Sei kein Narr, sondern kooperiere mit mir! Es sei denn, du und dein König habt etwas zu verbergen und ihr seid an der Erschaffung der neuen Art ebenso beteiligt!«, werfe ich ihm vor. Augenblicklich höre ich ihn ungehalten mit seiner jungen Stimme fluchen, dann direkt vor meinem Gesicht auftauchen.

      »Als würde ich mit ihm zusammenarbeiten! Du weißt ganz genau, was er mir angetan hat! Du hast es gesehen. Wie er mich bereits früher misshandelte! Weder ich noch Gilgamesch arbeiten mit Kerastôz zusammen. Du hast das Wort meiner verdorbenen und seiner reinen Seele! Trotzdem gibt es dir nicht das Recht, ihn zu sehen, weil du mit deinen Priesterinnen hier aufkreuzt.« Seine grünblassen Katzenaugen verengen sich gefährlich, als er die weißen Zähne bleckt. Weiße Zähne, wie sie Menschen besitzen.

      »Du willst Kerastôz ebenfalls vernichten, für immer, Galahad. Dann hilf uns dabei und steh uns nicht im Weg. Schiebe einmal deine Demütigung zurück und denke an Rache. Im Anschluss könnte ich möglicherweise vor dem Tribunal ein Wort für die Rückkehr deines Geliebten einlegen. Natürlich nur, wenn er uns behilflich war«, setze ich voraus. Da ich ohnehin weiß, dass weder Finsternis noch Schwärze noch Düsternis Gilgamesch in Lybnia sehen wollen, habe ich nichts zu verlieren.

      »Das reicht mir nicht!«, knurrt er mich an, legt seine Hand um meine Kehle und drängt mich zurück. Ich grinse schäbig. Plötzlich werden seine Finger zu skelettartigen Klauen.

      »Genug, Galahad, lass deinen Bruder los«, erklingt eine Stimme neben uns. Sofort geht mein Blick zu den gold glänzenden Toren und ich sehe Gilgamesch in seiner weiß-goldenen Robe, seine mächtige Krone auf dem sandblonden Haar und mit einem blassgelben Blick stehen.

      »Du hast ihn gehört. Willst du dich so vor ihm zeigen?« Denn ich weiß, dass Lichtlosigkeit nur an diesem Ort sein wahres Ich zeigt.

      Sofort lässt er von mir ab. »Du solltest dich auf keine Unterredung mit ihm einlassen«, sagt Galahad, nachdem er von mir zu seinem Totengott blickt.

      »Wenn er uns versprechen kann, sein Wort zu halten?«, antwortet der König der Toten, der mit einem weichen Blick zu meinem Bruder schaut. Lichtlosigkeit lässt mich stehen, um auf Gilgamesch zuzugehen und sich in Gedanken mit ihm zu unterhalten.

      Ich warte geduldig, obwohl mir die Zeit davonläuft. Beide stehen sich gegenüber, und ich sehe Gilgameschs sehnsüchtigen Blick, Galahad berühren zu dürfen, was er nicht kann. Weil er in Form seiner Seele ohne seinen Körper durch Lichtlosigkeit hindurch fasst. Somit weiß mein Bruder, was ich ihm anbiete. Wenn sein König in seinem Reich leben kann, kann seine Seele in seinen Körper zurückfinden, und beide können sich wieder berühren.

      »Einverstanden!«, stimmt mein Bruder zähneknirschend zu, der den Kopf mit geschlossenen Augen senkt und die Kiefer mahlt. »Zu der Bedingung, dass du einen weiteren Bruder auf deine Seite ziehen wirst, der im Tribunal für Gilgameschs Aufhebung der Verbannung stimmt.« Ein trügerisches Grinsen huscht über seine Lippen, bevor Galahad vor mir steht. »Ansonsten könnte ich mich deiner Ravhira von einer Seite vorstellen, die sie nicht vergessen wird. Bisher habe ich sie nicht angerührt, mich stets zurückgehalten. Aber wenn du mich hintergehst, Zagan, wird sich meine Rache nicht nur auf Kerastôz beziehen, sondern auch sie betreffen. Du weißt, wie es sich anfühlt, ein geliebtes Wesen zu verlieren, wie ich«, droht er mir, was sofort meinen mächtigen Dämon in mir wild grollen lässt, den ich am liebsten auf ihn loslassen würde.

      Sein selbstgefälliger Blick wandert von meinem Gesicht zu meinem Handgelenk, an dem ich das Bündnissiegel trage, das mich mit Galiläa verbindet.

      Ich weiß genau, wie es sich anfühlt. Und ich will Läa nie wieder verlieren oder aufgeben müssen.

      »Du hast mein Wort«, stimme ich dem Handel widerwillig zu und habe noch keine Vorstellung, wie ich einen anderen Bruder auf meine Seite ziehen soll. Zähneknirschend reiche ich ihm meine Hand, um den Schwur zu besiegeln. Galahad greift nach meiner Hand, während Gilgamesch uns beobachtet.

      »Dafür verlange ich, dass du alles Erdenkliche tun wirst, um den Urschöpfer aufzuhalten«, fordere ich weiterhin von ihm. »Und ebenfalls mit all deinen zur Verfügung stehenden Mitteln und Lakaien für seine Vernichtung sorgen wirst.«

      »Wie könnte ich etwas anderes wollen?«, stellt er die Frage und lässt mich beim Händedruck die Erlebnisse vor über siebentausend Jahren durchleben. Als er als Mitte zwanzig Jähriger an einem Pfahl festgekettet ausgepeitscht und verprügelt wurde, nachdem er sich von unserem Urschöpfer mit einem Jungen erwischen ließ. Drei Tage war er bewusstlos, er trug mehrere Knochenbrüche davon und litt lange unter der Folter, der er ausgesetzt wurde. Die Narben von damals trägt er noch heute, die bis auf seine Knochen und sein Sein reichen. Die nie verheilt sind. Allerdings zeigt er sie niemandem, vermutlich nicht einmal Gilgamesch.

      Ich nicke, als er mich nicht länger mit den Erinnerungen quält, und warte, bis das goldene Schwurband im Boden versickert ist.

      Darauf öffnet Gilgamesch seine Tore. »Tritt ein, Ravhar der Dunkelheit. Denn ich habe Euch etwas Wichtiges mitzuteilen.«

      Der König deutet in sein Reich, das ich vor Galahad betrete.
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      Die Nacht zieht auf, mit ihr die leisen, summenden Insekten, die bereits die Geister ankündigen.

      »Wo steckst du, zur widerwärtigen Hölle!«, ruft Schwärze.

      »Hier«, antworte ich ihm, erhebe mich vom Felsen, auf dem ich kurzzeitig eingedämmert bin, und recke meinen Nacken, der sich verspannt hat. Ich klopfe den Dreck von meinem ehemals schönen Kleid, das nun nach bröckeliger Dämonenerde, fauligem Wasser und metallischem Blut stinkt. Und das nur notdürftig meine Hüfte, Oberschenkel und Brüste verdeckt.

      Wenige Minuten später schält sich der Ravhar von Baum zu Baum abstützend aus dem Wald und zeigt sich an der Küste.

      Ist er tatsächlich den ganzen Weg in diesem Zustand gelaufen?

      »Warum seid Ihr hergekommen? Ihr solltet Euch schonen.«

      »Würde ich tun, wenn du nicht meine Lebensgarantie wärst und ich auf dich aufpassen müsste.«

      »Ihr müsst nicht auf mich aufpassen. Das schaffe ich sehr gut allein«, lasse ich ihn wissen und springe locker von dem drei Meter hohen Felsen auf den schwarzen Kies. »Braucht Ihr noch mehr Blut? Können wir im Anschluss die Rückreise antreten?«

      »Wir können es versuchen. Komm zu mir.« Er streckt seine Hand mit der Schulter am Baum angelehnt nach mir aus. Obwohl es mir nicht gefällt, nach seiner Pfeife zu tanzen, gehe ich auf ihn zu und durchkämme im Gehen mein Haar. Ich schiebe es wieder über die Schulter und halte ihm meinen Hals hin, kaum dass ich vor ihm stehe.

      »So bereitwillig gefällst du mir am meisten. Bist du so auch bei Zagan, wenn sich die Schlafzimmertüren schließen? Denn dann könnte ich doch verstehen, was ihm an dir gefällt.«

      »Klappe, Schwärze!«, knurre ich und stoße ihn zurück. Blitzschnell umfasst er mein Handgelenk und zieht mich an sich. Oder hält sich eher an mir fest, um nicht rücklings umzukippen. Woher hat er die Kraft? Ich sollte ihn einfach nicht unterschätzen.

      »Pass auf, was du sagst und tust. Ich will dir nicht wehtun. Aber wenn du meine schwarze Seele verärgerst, kann ich für nichts garantieren«, prophezeit er mir, senkt dabei sein Gesicht zu meinem herab und fängt meinen Blick auf.

      Seine Drohungen kann er sich in dem Zustand sparen. Sie machen mir keine Angst.

      Seine strahlend blauen Iriden bohren sich in meine Netzhaut, lösen einen Schauder aus, der mich eiskalt erwischt. Und noch bevor ich reagieren kann, küsst er mich. Ich bleibe wie erstarrt stehen, kann kaum reagieren, als seine mächtige Präsenz mich fesselt und sein Dämon meinen auf hinterhältige Weise anlockt.

      Er fühlt sich magisch zu ihm hingezogen, was ich kaum unterbinden kann. Zudem schleicht sich wieder dieses berauschende Gefühl in meinem Brustkorb ein, sodass ich für einen Augenblick die Kontrolle verliere.

      Sanft erwidere ich den Kuss, spüre das Brennen des Andrâz und zugleich eine seltsame Magie, die mich antreibt, ihn weiterhin zu küssen. Bevor unsere Zungen verschmelzen und der zärtliche Kuss in einen intensiven übergeht, breite ich die Flügel aus und weiche mit einem Satz zurück. Was war das?

      Keuchend bleibe ich auf vier Metern Abstand zu ihm stehen und fasse an meine Lippen. »Versucht das nie wieder!«, sage ich leise und verärgert zugleich.

      »Du hast es zugelassen. Ich habe dich zu nichts gezwungen.«

      Und gerade kommt mir der Gedanke, dass er meinen Geist manipuliert hat, da er ein Aleor ist. Einer, der bereits mehr als einmal in meinen Kopf eingedrungen ist.

      »Noya, ich habe dich nicht gefügig gemacht. Das warst du allein«, stöhnt er schwankend dem Waldboden entgegen.

      »Nein«, antworte ich. Das war ich nicht allein. Er will mich verwirren, mich beeinflussen.

      Langsam wankt er mit einem weichen Blick in meine Richtung. »Können wir den Biss hinter uns bringen und diese Insel verlassen? Es ist egal, was du über den Kuss denkst.«

      Ihm scheint es nicht egal zu sein, und ein Spiel ist es für ihn auch nicht, was ich in seinem kampflosen Blick erkennen kann. Er wirkt immer noch sehr angegriffen. Ich rieche Schweiß, Sorgen und einen Funken Verzweiflung an ihm.

      »Okay.« Ich gehe widerwillig auf ihn zu und halte ihm mein Handgelenk hin. Alles, was ich will, ist, wieder zurückzugehen und Zagan zu sehen.

      Sanft umfasst er meinen Unterarm. »Dieses Mal willst du mir nicht deinen Hals anbieten? Du weißt, dass es am Handgelenk schmerzhafter ist.«

      »Ich weiß. Macht schon …« Ich lecke über die Lippen und schaue weg, damit ich nicht mit ansehen muss, wie er seine Zähne in mein Gelenk schlägt. Behutsam gleiten seine Finger über meinen Unterarm, den er zu seinen Lippen hebt. Ich höre ihn leise seufzen, als würde ihm nicht gefallen, mich zu beißen, bis seine Lippen und Bartstoppeln über meine Haut reiben. Ein hauchzarter Kuss, der mich schlagartig zu ihm sehen lässt, schon öffnet er die Lippen und beißt in mein Gelenk.

      Gequält verziehe ich mein Gesicht, was ihm nicht entgeht, als er zu mir aufblickt. Unsere Augen sind wie mit einem Band verknüpft, das nicht abreißt. Er trinkt und löst nicht eine Sekunde den Blick von mir. Es kann möglich sein, dass mein Blut ihn ebenfalls in diesen berauschenden Zustand versetzt, wie ihn mein Vater jedes Mal bei meiner Mutter gespürt hat. Diese unergründliche Gier lässt selbst mich Dinge tun, über die ich keine Kontrolle habe. Im Grunde sind wir nichts weiter als Monster, die jederzeit dem Blutrausch verfallen könnten.

      Seine Fänge dringen tiefer in meine Haut, was mich zittern lässt, obwohl mein Dämon singt, dieser fiese Verräter. Zugleich spüre ich Schwärzes uralten Dämon zum Leben erwachen. Kaum hat er die Zähne vorsichtig aus meinem Gelenk gezogen, leckt er über die Bisswunde, die heilt, und erhebt sich mit einem tiefen Durchatmen.

      »Ich denke … das dürfte genügt haben.«

      »Ich hoffe es. Denn das war das letzte Mal.«

      »Wir werden sehen, ob du nicht irgendwann anders darüber denkst«, sagt er tonlos, ohne jeden Spott in seiner Stimme. Er legt seinen Umhang ab, der zu Boden sinkt. Einen Wimpernschlag später steht er vor mir, umfasst meine Hüfte und reißt die Schwärze an uns hoch, was funktioniert. Allerdings ist sein verbissener Gesichtsausdruck kaum zu übersehen. Es scheint ihn wirklich viel Kraft und Anstrengung zu kosten, die Winde zu teilen, was sonst nie das Problem war.

      Ein Ruck geht durch meinen Körper, schon dehnt sich die samtige Schwärze um uns herum aus, die wieder in seidigen Tüchern um unsere Körper flattert und uns mit einem unsanften Stoß ausspuckt.

      Ich lande schreiend auf etwas Weichem und er unsanft auf mir. »Ğeħenst ąh kƕëhrà!«, flucht er, obwohl er mich zerquetscht – nicht ich ihn. Panisch sehe ich mich um und finde mich unter ihm begraben in einem kreisrunden Bett wieder, in einem gotischen Deckengewölbe aus Stein, an dem Smaragde, Saphire und Rubine in den Wandritzen funkeln. Der seidige Betthimmel flattert in Fetzen herab, durch den wir gestürzt sind.

      »Willkommen in meinem Spielbett«, begrüßt er mich und blickt auf mich herab.

      »Ihr widerwärtiger …!« Sofort legt sich seine Hand auf meinen Mund.

      »Beschimpf mich ruhig. Aber besser in diesem Bett landen als in der Schlucht meines geliebten Schwarzgebirges oder auf dem Versammlungstisch zwischen meinen Herzögen! Also beruhige dich wieder.« Er hat sie doch nicht mehr alle! »Endlich wieder in zivilisierten Gefilden«, stellt er fest.

      »Geht runter von mir«, nuschele ich unter seiner Hand und will ihn von mir stoßen.

      »Bitte, lieber Ravhar der Schwärze. Genau das will ich hören«, provoziert er mich mit einem strahlenden Lächeln. »Jede andere Frau würde sich freuen, wenn ich auf ihr läge.«

      »Ihr seid solch ein Schwein!«

      »Nicht schlimmer als Zagan.« Höhnisch hebt er eine Braue, aber rollt sich mit einem Ächzen von mir. Ein Fingerschnippen von ihm und Rhomhar öffnen die kunstvollen Türen der Gemächer, durch die Schlangen ihren Weg suchen und sich als Bedienstete herausstellen.

      »Versorgt sie. Ihr soll es an nichts fehlen, und treibt mir einen Heiler auf!«, befiehlt er seinen Lakaien, drei bildhübschen Frauen in diesen orientalischen Fummeln, die ergeben nicken.

      Zwei der Frauen kommen auf mich zu, als ich aus dem Bett steige. »Ich werde später nach dir sehen, meine Lebensretterin. Lass dir alles bringen, was du willst. Du bist ab heute mein Gast.«

      »Wie schon letztens?« – antworte ich verärgert in Gedanken.

      Er grinst erschöpft. »Nein. Besser.«

      Schon berührt eine dunkelhaarige Exotin meinen Oberarm, womit sie die Winde teilt und mich in einen anderen Raum bringt.

      In einem wesentlich komfortableren Raum als beim letzten Besuch gibt mich die Bedienstete frei, die auf eine Anrichte deutet, auf der sich eine Karaffe mit Blut befindet. Wenn ich es richtig einschätze, ist es ein großer Salon in warmen Rot- und Orangetönen gehalten. Trotzdem erkennt man die in Stein gehauenen Wände. Der Salon, in dem sich ein Esstisch mit fünf Stühlen befindet und die Anrichte, geht in ein geöffnetes Schlafzimmer über, in dem ich ein großes, dunkles Bett sehe. Weiter links geht eine Tür zu einem Badezimmer ab, hinter dem die Angestellten verschwinden und ich wenig später Wasser rauschen höre.

      Erledigt schaue ich an mir hinab. Mein Körper ist von Schmutzspritzern übersät, mein Haar erinnert an ein unverarbeitetes Schafsfell, mein Kleid ist wohl nicht mehr zu retten.

      Als ich kurz allein bin, gehe ich auf die Anrichte zu, um frisches Blut in einen Kristallkelch einzugießen. Kaum habe ich es geleert, schütte ich nach, da ich am Verdursten bin.

      Weil Schwärze mir mehr Blut gestohlen hat, als ich wieder zu mir nehmen konnte. Nachdem mein Durst gestillt ist, betrachte ich das Şeolitħ näher, das sich verändert hat. Wie bei einer Uhr ist ein winziger Spalt des Rubins weiß. Als würde es die bereits abgelaufene Zeit anzeigen. Wenn die Inseltage mitzählen, dürfte ein Tag von dreizehn verstrichen sein.

      Die restlichen zwölf werde ich auch überstehen, wenn Schwärze mich nicht wieder Aleorenangriffen aussetzt. Denn davor habe ich am meisten Angst. Ich will nicht wieder manipuliert werden. Das war grausam. Die Zeit danach war die reinste Qual, da ich nicht mehr wusste, was real und was Fiktion war.

      Nachdem ich das Glas zurückstelle, erscheinen die beiden Frauen, die keinen Ton sprechen. Sie sind anders als Phayla und Amhâr. Sie schenken mir arglistige Blicke, tragen stets dieses wissende, heimtückische, kleine Lächeln in ihren Mundwinkeln und sind dennoch zurückhaltend.

      »Wir bitten Euch, Euch zu entkleiden, damit Ihr ein Bad nehmen könnt«, spricht die dunkle Schönheit, die katzenartige, schmale Augen wie die einer Asiatin besitzt. Ihr Haar geht in einen dicken Zopf über, der bis zu ihrer Hüfte reicht. Sie tragen knappe Bustiers und hüfttiefe Pluderhosen, die auf den zweiten Blick wie Röcke aussehen. Überall glänzen goldene Ketten mit winzigen Juwelen, Blättern, Schlangen an ihrer Kleidung. Sie tragen schwere Ohrringe und mehrere Ketten um den Hals und breite Armreife um ihre Unter- und Oberarme. Und dann laufen sie barfuß mit Zehenringen. Kurzum: Sie sind über und über mit Schmuck behangen.

      So werde ich nicht herumlaufen, da kann sich Schwärze auf den Kopf stellen.

      Nachdem ich sie wegscheuche, um mich allein zu entkleiden und das Bad aufzusuchen, atme ich durch. Heißer Wasserdampf schlägt mir ins Gesicht, der nach Wintersonne und Enziantau und Silbermondstaub duftet. Ich finde mich nackt vor einem bodentiefen Wasserbecken wieder, das in dunkles Gestein gehauen wurde. Ein Wasserfall sprudelt aus den Wandritzen, der die Wanne weiterhin füllt. Über mir erstrahlen wie in Nachts Kerker die Sterne. Die funkelnden, endlichen Galaxien in einer atemberaubend schönen Farbanordnung.

      Warum? – frage ich mich plötzlich. Warum kam mir dieser Gedanke nie? Kein einziges Mal? Stirnrunzelnd steige ich über die Stufen langsam in die Wanne hinab.

      Keinen Moment fragte ich mich, weshalb Kallistra so gnädig war und mir im Verlies den Anblick des Sternenhimmels schenkte, auf den ich jedes Mal aufsah, wenn ich an mir zweifelte. An der Welt zweifelte. Der Anblick der Sterne vertrieb kurzzeitig jedes Mal das Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Sie erinnerten mich an mein Zuhause, an Dunkelheits Winde, die vor Sternen sprühen. Sie schenkten mir Zuversicht, gaben meinem Verstand Nahrung und ließen mich nicht komplett durchdrehen.

      Und ausgerechnet dieser Sternenhimmel befindet sich in Schwärzes Bad? Es ist eine sehr ähnliche Anordnung der Sternbilder, die ich mir genaustens eingeprägt habe, da ich viel Zeit dafür hatte. Ich erkenne den Orionnebel. Wega, Aldebaran, Bellatrix und Regulus und das Sternbild der Schlange. Die Schlange liegt neben der Milchstraße, deren hellster Stern mir niemals aus dem Kopf ging: Unuk al Hay.

      Langsam nehme ich am Rand neben dem Wasserfall auf einer Wandnische Platz und greife zu einem Schwamm, während ich weiterhin die Sternanordnung betrachte. Gedankenverloren spüle ich Dreck von meinem Körper, wasche mein Haar und durchkämme es mit den Fingern. Dabei starre ich immer wieder zum Nachthimmel.

      »Ihr seid es gewesen, nicht wahr?« – frage ich in Gedanken. Ganz gleich, wo sich der Ravhar aufhält, er wird meinen Gedanken aufschnappen, weil er ein Meister darin ist, die wichtigen von unwesentlichen herauszufiltern. »Ihr habt mir die Sterne im Verlies geschenkt.«

      Eine Weile herrscht absolute Stille, bis Sterne über mir heller strahlen, flackern und in Form von leuchtenden Faltern auf mich herabsegeln. Dabei bilden sie die Worte: »Ølužtrađ ŋeye ƀhƛlǡa.«

      »Wie raffiniert du doch bist«, übersetze ich wispernd und blicke mich um. Sofort ziehe ich meine Beine näher an meinen Körper und lege den Arm über die Brüste, weil er sicher wie Zagan in der Lage ist, mich heimlich auszuspionieren.

      Ich sehe plötzlich eine Schlange im Wasser auftauchen, die mich zusammenzucken lässt. »Verdammt!«

      Die Chëzarelle hebt ihren Kopf aus dem Wasser und schwimmt auf mich zu.

      »Lasst diese dummen Scherze!«, befehle ich ihm, ziehe mich enger in die Ecke zurück und starre die Schlange böse an, die mich mit ihren blauen Augen taxiert.

      »Ich kam noch nicht dazu«, beginnt die Schlange mit dem von dunklen Rauten überzogenen Körper zu sprechen. »Mich zu bedanken. Das tue ich nie, also darfst du dir etwas darauf einbilden, Aya.«

      Ich kralle die Fingernägel in meine an den Körper gezogenen Schienbeine. »Wenn du dich erholt hast, ich ebenfalls wieder hergestellt bin, werden wir den Berg verlassen. Wir sollten uns ebenso daran beteiligen, die neuen Geschöpfe zu beseitigen. Nicht, dass mir mein Bruder die Show stiehlt. Ruh dich aus, Aya.«

      Zischelnd verlässt die gespaltene Zunge der Schlange nach jedem Satz ihr Maul, fächert ihre Haube wie die einer Königskobra auf, was mir Angst einjagt. Trotzdem tut sie mir nichts und beißt mich nicht. Nachdem sie die Nachricht überbracht hat, wendet sie sich von mir ab und taucht im Wasser unter.

      Mehrmals schaue ich in der Badewanne nach, ob sie sich in einer Ecke aufhält. Auch wenn ich sie nirgends mehr entdecke, ist mir die Lust auf das heiße Bad vergangen.
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      Wie sie schläft, erinnert mich an Enya. Kein Dämon schläft so sorglos wie die Vampirprinzessin, die meine Anwesenheit nicht einmal bemerkt.

      Obwohl ich mich immer noch in einem schlechten Zustand befinde, will ich heute mit ihr zu den Totengräbern, die mir einige Fragen zu beantworten haben. Da ich weiß, dass das Wasser der Toten aus Gilgameschs Reich gestohlen wurde, werden sie uns hoffentlich nützliche Infos über den Dieb geben können. Wenn nicht, finde ich einen Weg, sie mir gefügig zu machen. Ich finde immer einen.

      Ich grinse selbstgefällig, bis sich ein Schmerz in meiner Flanke einstellt. Der dämliche Verband um meinen Oberkörper, die vergeudeten Substanzen der Heiler bewirken kaum etwas. Diese Narren sollte ich aus meinem Reich verjagen, wenn sie weiterhin so eine schlechte Leistung erbringen. Das Einzige, was zu helfen scheint, ist Galiläas Blut. Aber ich will sie nicht ständig dazu zwingen, es mir zu geben.

      Sie sollte sich selbst erholen nach dem, was wir erlebt haben.

      Mit einem Fingerschnippen entfessele ich Nachtfalter, die sich im Raum verteilen und sie wecken sollen, obwohl ich es am liebsten selbst übernehmen würde. Was es auch ist, dieser seltsame Drang, mich immer in ihrer Nähe aufhalten zu wollen, ist mir unbegreiflich. Mein Blick ruht auf ihren leicht geöffneten, vollen Lippen, ihren langen Wimpern, die auf ihren Wangen ruhen, und ihrem langen, goldblonden Haar. Sie liegt auf der Seite, während ihre Haut wie die eines Engels strahlt. Ihr schlanker Körper ist von menschlicher Kleidung bedeckt, die ich ihr beschafft habe und in der sie sich offensichtlich am wohlsten fühlt.

      Ich habe während ihres letzten Aufenthalts bereits bemerkt, wie sehr ihr der Kleidungsstil in meinem kultivierten Reich missfiel. Geschmack besitzt sie keinen. Trotzdem gibt dieses dünne, ärmellose Oberteil viel Haut von ihr preis. Also was beklage ich mich?

      Mein Meisterwerk – das Şeolitħ – schmiegt sich um ihre nackte Schulter, das das Andrâz in den Schatten stellt.

      Während ich im Lehnsessel neben dem Kamin, um den sich ein breites Bücherregal schmiegt, sitze und sie im Auge behalte, flattern die schwarz-goldenen Nachtfalter auf sie zu. Es ist wie im Dämonenwald. Als sie mit ihrer Freundin zusammen vor ihrer Hochzeit floh und ich sie das erste Mal mit einem Traum belegte.

      Ein spöttisches Grinsen huscht über meine Lippen, als ich sie beobachte, wie sie von den zärtlichen Berührungen der gold-schwarzen Falter leise seufzt. Einer nach dem anderen bedecken sie ihre weiße Haut.

      Dabei schleiche ich mich unbemerkt in ihren Geist, der zeitweise in ihren Schlafphasen sämtliche Türen zu ihrer Gedankenwelt offen stehen lässt. Sie träumt von Fingern, die über ihren Körper streicheln, Lippen, die über ihren Hals und tiefer über ihre Schlüsselbeine zu ihren Brüsten gleiten. Ein Finger zeichnet ihre Lippen nach, bevor sie sie sinnlich öffnet und unter der Schwärze schaudert. Als sie ihre Augen im Traum öffnet, sieht sie zuerst meinen Bruder Zagan über sich, der seine komplette Dunkelheit entfaltet. Sie greift nach ihm, um sich an ihn zu schmiegen und ihn zu küssen.

      Als sie wieder die Augen schließt, um sich dem Kuss voll und ganz hinzugeben, kann ich ihren kleinen Dämon nach mehr Macht gieren spüren. Sehe Gänsehaut sich über ihren Körper ausbreiten und sich meinem Bruder komplett hingeben.

      Auf einzigartige Weise finde ich es faszinierend. Wie sehr sie ihn begehrt, wie sehr sie ihn liebt, wie sehr sie ihm verfällt.

      Blinzelnd öffnet sie die Augen, und ohne es zu beeinflussen, schieben sich ihre Finger in nachtschwarzes Haar, und sie blickt saphirblauen Augen entgegen. Sie blickt in mein Gesicht.

      Überrascht runzele ich die Stirn, als sie abrupt in ihrer Bewegung stoppt, dann im Bett die Augen aufschlägt.

      Mit einem Keuchen fährt sie hoch. Zugleich stieben die Nachtfalter auseinander. Unvermittelt trifft mich ihr fragender Blick, dem schnell ein verärgerter weicht.

      »Was … was habt Ihr hier zu suchen?«, fährt sie mich giftig an, dabei sind ihre silberglühenden Wangen kaum zu übersehen.

      »Ich habe dir gestern bereits –«. Wumm! Unerwartet trifft mich ein Kissen mitten ins Gesicht.

      »Ihr Spanner! Ihr perverser Lüstling!«

      »Reg dich wieder ab!« Ein weiteres Kissen fliegt in meine Richtung, das ich gerade so ablenken kann.

      »Seit wann seid Ihr hier? Seid wann manipuliert Ihr meinen Geist?«

      »Ich?«, frage ich überrascht. »Ich habe dich mit den Faltern geweckt. Was du Verbotenes träumst, dafür bin ich nicht verantwortlich.«

      Sofort weiten sich ihre hübschen violetten Augen, die nun eine Nuance schwärzer werden. »Ihr habt in meinen Traum geblickt?«

      »Unweigerlich«, werfe ich mit einer erhobenen Braue ein, erhebe mich und muss eine weitere Ladung von Wurfgeschossen abwehren. Sie wirft nun nicht mehr nur mit Kissen, sondern Skulpturen, Vasen, Büchern, mit allem, was sie in die Hände bekommt, nach mir.

      Ɲӑft ďĀrɀ! Zur Hölle! Was soll dieser Irrsinn! »Deine Aufregung zeigt mir, wie unangenehm dir deine Träume sind. Die müssen dir nicht peinlich sein, selbst wenn ich in deinen Fantasien dein Liebhaber bin. Was wird wohl Zagan dazu sagen?«, provoziere ich ihren Dämon und ihre stolze Seite weiter. »Weiß er, dass du dich heimlich nach mir sehnst?«

      »Schuft! Ihr widerlicher, schleimiger Lustmolch! Was bildet Ihr Euch ein!«

      »Nicht viel. Nur auf das, wovon ich Zeuge wurde«, treibe ich sie weiter zur Weißglut, lache amüsiert und schenke ihr einen anzüglichen Blick. Denn sie bemerkt, halb nackt vor mir zu stehen, während ich meine königliche Robe trage.

      Eine Karaffe saust haarscharf an meinem Ohr vorbei, die gegen das Kaminsims prallt und zerschellt. Sofort sind Rhomhar zur Stelle, die die Verwüstung beseitigen wollen.

      »Beruhige dich, so erhitzt kann ich dich nicht zu den Totengräbern mitnehmen. Du würdest mich nur blamieren.«

      »Ich werde überhaupt nicht mitkommen! Geht allein.«

      Weitere zwei Bücher fliegen auf mich zu, bis mir ihr niedlicher Wutausbruch reicht und ich eine Wand hochziehe, um ihre Geschütze abzuwehren. »Ich hole dich in einer halben Stunde ab, wenn du umgezogen und dich abreagiert hast.«

      Schon ziehe ich die Schwärze an mir hoch, um ihr Schlafgemach zu verlassen. Es ist immer wieder amüsant, welches Temperament in dieser kleinen Vampirin schlummert. Welche unbändige Wut, welchen bemerkenswerten Willen sie in sich verbirgt. Diese Eigenschaften könnten nützlich sein.

      Sehr nützlich sogar.
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      Vor dem Kamin stehend, warte ich bereits fünf Minuten auf den Ravhar. Ich wollte mich zuerst weigern, mich umzuziehen. Aber er hätte jeden Protest ins Lächerliche gezogen und mich wieder mit seinen Blicken ausgezogen, wenn ich nur in Nachtwäsche vor ihm gestanden hätte.

      Daher stöberte ich im Schrank nach geeigneter Kleidung, bis die orientalischen Frauen mir welche rauslegten. Eine nachtschwarze Uniform, die aus einer Satinstoffhose besteht und Jacke mit silbernen Knöpfen, Schulterklappen und Stehkragen. Dazu soll ich Stiefel tragen, die ebenfalls mit hübschen silbernen Knöpfen am Stiefelschaft verziert sind. Zumindest ist die Kleidung praktisch und hochgeschlossen, damit er mich nicht mehr wie ein notgeiler, ausgehungerter Knastverschnitt anstarren kann.

      »Beruht auf Gegenseitigkeit, würde ich sagen«, höre ich plötzlich schräg hinter mir. Sofort drehe ich mich um und sehe den Ravhar schwarz gekleidet ohne seinen Umhang vor mir stehen. Seine breiten Schultern zieren ebenfalls diese Schulterklappen, da er eine bis über die Hüfte lange, eng anliegende Jacke trägt, schwarze Hosen und ähnliche Stiefel wie ich sie trage.

      »Wow, gehen wir heute im Partnerlook?«, stelle ich fest. An seinem Arm windet sich eine Chëzarelle hoch, deren Kopf er zärtlich krault.

      »Steht dir. Besonders das am Kopf festgeflochtene Haar. Das verleiht dir etwas Unschuldiges, etwas Mädchenhaftes. Ich stehe auf Frauen, die auch Schwäche zeigen können«, provoziert er mich mit diesem charmanten Grinsen, das seine saphirblauen Augen erreicht. Erhaben reckt er sein Kinn hoch, sodass sich Schatten unter seine Wangenknochen schmiegen, seine Haut kurzzeitig von Sternenstaub schimmert.

      »Ich lasse mich von Euren billigen Scherzen nicht länger provozieren.«

      »Du lernst dazu. Und da du dich im Lernprozess befindest, solltest du unsere Begleiter kennenlernen. Nara …« Er deutet mit der behandschuhten Hand neben sich. Eine Sekunde später peitscht Schwärze auf, aus der eine gebräunte Frau in Lederkleidung wie eine Kriegerin aussehend an den Ravhar herantritt und sich tief vor ihm verbeugt.

      »Genau so zollt man mir Respekt« – kann er sich seine schnippische Bemerkung nicht verkneifen. Als sich diese Nara erhebt, starren mir pechschwarze Augen entgegen. Sie trägt einen schrägen Pony, das magentarote Haar von seltsamen silbernen Ketten durchwoben, und wirkt klein und schlank. Eher zierlich. Dafür hat sie einen verschlagenen Blick, der mir nicht gefällt.

      »Als Nächstes Amrâsun, mein geflügelter Kämpfer aus dem Sĉhitaşŵ-Gebirge.« Plötzlich tritt ein muskulöser und zugleich Angst einflößender, großer Krieger aus einem schwarzen Vorhang, der seinen Arm über die Brust legt und sich verbeugt. Sein Gesicht ist zur Hälfte von einem Tuch verdeckt. Seine Augen glühen blassblau. Was jedoch nicht das Schlimmste an ihm ist, ist weder sein stählerner Körper, die großen Schattenschwingen, seine Größe oder die Angst einflößende Rüstung, die er trägt, sondern seine Narbe, die über sein rechtes Auge bis zu seinem Nasenflügel reicht.

      »Dann meine süße Rubina.« Plötzlich zucke ich bei der Erwähnung ihres Namens zusammen. Klasse, er will, dass sie uns begleitet?

      Eine schlanke Frau mit magentaroten Augen, aalglattem, pechschwarzem Haar tritt aus schwarzen Schleiern, die eine elegante Verbeugung hinlegt. Sie beachtet mich nicht, starrt stur an mir vorbei, kaum dass sie sich aufgerichtet hat. Rubina trägt eine schwarze Lederhose, eine dreiviertelarmlange Jacke. Über ihrer Hüfte liegt ein breiter Gürtel, an dem mehrere Schwerter, Wurfsterne und Dolche befestigt sind. Die Schatten an den Wänden flüstern, die sie mit einem Handzeichen zum Schweigen bringt.

      »Und mein Sá-phit, Cleopas. Vor ihm solltest du dich in Acht nehmen«, warnt mich Schwärze, der weiterhin seiner Schlange den Kopf krault und nur Blicke für sie hat.

      Eine schwarze Gestalt springt aus den düsteren Winden. Er ist durch und durch in dunkle Tücher gehüllt und besitzt wasserblaue, große Augen. Dafür erinnert er mich an einen Ninja, der immer wieder mit den Schatten verschmilzt.

      Auch er verbeugt sich tief vor seinem Ravhar.

      »Nun sind wir komplett und die Reise kann beginnen. Eine etwas längere Reise in deine nette Welt, Aya.«

      Wie bitte? Ohne mir meine Überraschung ansehen zu lassen und weil ich mich in der Anwesenheit der Fremden etwas unwohl fühle, blicke ich auf den schwarzen Quarzboden.

      Ein Wimpernschlag später steht Schwärze vor mir und greift unter mein Kinn. »Wir sollten starten, wenn du dann so weit wärst?«

      Hinter ihm höre ich diese Nara herablassend schnauben. »Warten wir wirklich auf sie?«, fragt sie genervt.

      »Still!«, fährt Schwärze sie an, der ihr einen Seilknebel verpasst, der sich um ihre untere Gesichtshälfte wickelt. Vom Schwung des Seils wird sie rücklings umgerissen, was Rubina und Cleopas spöttisch lachen lässt.

      »Du weißt wahrscheinlich nicht, wen du hier beleidigst. Ihr hast du deine Freiheit zu verdanken, also verhalte dich ihr gegenüber angemessen«, verlangt Schwärze, der Nara über seine Schulter wütend entgegen starrt.

      »Verstanden, mein Ravhar.« Nara verbeugt sich tief, nachdem sie das schwarze Seil losgeworden ist. Schwärze schnaubt herablassend, bis er sich wieder mir zuwendet, mir seine ringbesetzte und behandschuhte Hand reicht.

      »Ich will nicht für weitere obszöne Träume sorgen, indem ich wieder deine Hüfte umfasse« – höre ich seine amüsierte Stimme in meinem Ohr. »Nimm meine Hand.«

      Eher skeptisch lege ich meine Hand in seine, die meine fest umschließt. Ein heftiger Ruck geht durch meinen Körper, bis schwarze Winde unsere Umgebung ersticken. Dabei atme ich seinen Geruch von Mondsilber und Wolkenglanz ein.

      Für keine Sekunde verlässt sein Blick mein Gesicht. Wieder ist er mir so nah, anderthalb Köpfe größer als ich und bietet mir mit seinen breiten Schultern Schutz vor den stürmischen und widerspenstigen Winden.

      Mit einem langsamen Herabtaumeln landen wir auf einer Auffahrt, die von hohen Bäumen umsäumt ist. Hinter Schwärze ragt ein gigantisches Metalltor in die Höhe. Es ist Nacht, stockfinster, da keine Laterne zu finden ist. Nur die schmale Mondsichel spendet Licht in dieser undurchdringlichen Dunkelheit.

      Hinter Schwärze treten Nara, Rubina, Cleopas und Amrâsun aus den Schatten, die auf weitere Anweisungen ihres Ravhars warten.

      »Endlich wieder den wohltuenden Duft von modrigen Gebeinen, verwesenden Körpern und endlichem Tod einzuatmen, ist immer wieder ein Erlebnis«, bemerkt Schwärze, nachdem ich schnell meine Hand aus seiner ziehe. Rasch wendet er sich seinen Begleitern zu.

      »Wo sind wir?«, will ich wissen, weil es an diesem Ort gottverlassen aussieht, mir die Gegend nicht bekannt vorkommt.

      »Pantheón Civil de Dolores. In Mexikostadt, du Dummerchen. Mit Sicherheit hast du hier noch kein Fuß auf toten Boden gesetzt.«

      Nein. Ich war noch nie in Mexiko, da meine Eltern mich Frankreich nie verlassen ließen, ich erst auf der Flucht mit Jasilver die Welt wirklich erkunden konnte. Mexiko also.

      Hinter den schmiedeeisernen Toren erkenne ich Mausolen, Grabmäler, einen gepflegten Friedhof, der von einem feinen Nebel umgeben ist.

      »Sucht die Umgebung ab, um sicherzustellen, dass unser Besuch unbemerkt bleibt und unsere Ankunft nicht zurückverfolgt werden kann«, befiehlt der Ravhar seinen Lakaien, die sich augenblicklich in alle vier Himmelsrichtungen aufteilen und hinter den Mauern und Toren des Friedhofes verschwinden. Eine seltsame Magie lässt die Luft um uns herum knistern.

      »Und wir suchen die netten Wächter auf, die sich für gewöhnlich selten zeigen.« Schwärze greift besitzergreifend nach meiner Hand und führt mich auf das Tor zu, eine Magiewelle legt sich über mich, die sich wie eiskaltes Wasser anfühlt. Im nächsten Moment passiere ich an seiner Seite das Tor, ohne es öffnen zu müssen.

      »Ich habe mir erlaubt, die Manifestation deines Körpers aufzuheben. Nur auf diese Weise werden wir sie finden. Totengräber sind wie Geister, die sich selten zeigen. Sie sind scheu, ängstlich und sprechen meistens mit verstorbenen, verwirrten Seelen, bevor sie sie in die Unterwelt führen.«

      »In Gilgameschs Reich?«, beende ich seine Lehrstunde.

      »Ganz genau. Wenn sie bereit sind, die Welt zu verlassen, und sich ihrem Schicksal fügen, geleiten sie die Totengräber zu den unterirdischen Treppen. Wenn eine Seele den Tartaros hinabgestiegen ist, wird sie nicht wieder auf die Welt zurückfinden können. Da haben es unsere Rhomhar doch besser, findest du nicht? Sie dürfen zumindest als Schatten immer wieder die Welt besuchen, in denen sie als Menschen ihr Unwesen trieben.«

      Bei der Vorstellung, als Rhomhar zu enden, dreht sich mir der Magen um. Ich weiß nicht, wie es in der Unterwelt ist, aber in meinen Augen führen Rhomhar ein sklavenähnliches Dasein. Sie sind Gebietern unterworfen, sind bis auf ihr Kichern stumm und können keine feste Gestalt annehmen. Sie sind gefolterte Schatten, die ihre Umwelt wahrnehmen, aber nicht eingreifen können. Außer eben um verdorbene Seelen in die Höllen zu holen oder Dienste zu erweisen.

      Ich hebe meine Hand, die von blauem Licht überzogen ist. Mein kompletter Körper ist wie unter dem Würfel, den mir Zagan schenkte, durchsichtig. Obwohl anders durchsichtig. Mit der Magie des Steins konnte ich dennoch mit meinem Körper an Gegenständen anstoßen. Nun kann ich wie ein Geist durch alles hindurchlaufen und nichts berühren. Außer Schwärzes Hand, da er ebenfalls diese durchscheinende Aura angenommen hat.

      »Jetzt kommt der schwierige Teil, Aya, für den ich dich brauche.« Mich?

      Abrupt bleibt er vor einer schneeweißen Kapelle mit einer halbrunden Kuppel stehen und schaut an ihr auf.

      »Wofür braucht Ihr mich?«

      »Totengräber werden von der wahren Trauer der Menschen um ihre geliebten Verstorbenen magisch angelockt. Da ich weder für Trauer etwas übrig habe noch meinesgleichen, wirst du diesen Part übernehmen.«

      Wie bitte? Ich soll Trauer vorweisen, um die Totengräber anzulocken? Und das jetzt sofort?

      »O nein, so läuft das nicht. Trauer kann man nicht einfach wie einen Lichtschalter anknipsen«, erkläre ich ihm und verschränke die Arme vor der Brust.

      Ein gelangweiltes Stöhnen verlässt seine Lippen, bevor er sich gelassen auf den Stufen der Kapelle hinsetzt. Dabei streckt er ein Bein aus, während er das andere lässig anwinkelt. »Wir haben Zeit, keine Sorge. Und wenn wir die zwölf Tage hier verbringen müssen, damit du eine Träne vergießen wirst.«

      Nachdenklich blickt er zu den Säulen hinter den Stufen auf und stützt sich nach hinten auf seinen Unterarmen ab. Bisher habe ich ihn selten sich auf etwas setzen sehen, was seinem majestätischen Hintern genügte. Daher studiere ich ihn näher, als er es nicht bemerkt. Ihm scheint die Verletzung immer noch zuzusetzen, obwohl er sich nichts anmerken lässt.

      »Versuche es wenigstens. Ich möchte nicht für immer an diesem nach Tod, Unglück und Verderben stinkenden Ort festsitzen«, sagt er weniger spöttisch. »Eine Träne, wie du sie Ǭfƞila gegeben hast, wird dich schon nicht umbringen. Denk an deinen Prinzen, der von Kallistra ermordet wurde, oder an deine Mu…«

      »Sprecht es nicht aus«, bitte ich ihn und wende mich von ihm ab. Ich werde es versuchen, wenn es etwas bringt. Dabei will ich mich aber nicht beobachten lassen. Daher gehe ich an den prachtvollen Mausolen vorbei. Eines sieht imposanter aus als das andere. Engel, Efeu oder Kreuze aus Gestein schmücken ihre Giebel oder ragen imposant in die Höhe.

      »Verlauf dich aber nicht« – höre ich ihn zu mir sagen. »Wir befinden uns auf einem der größten Friedhöfe der Welt.«

      Blödmann! Vielmehr macht mir die Umgebung Angst. Zwar bin ich ein Vampir, im Wesen ein Monster, trotzdem ist dieser gigantisch große Friedhof unheimlich.

      »Der, vor dem du dich am meisten fürchten musst, bin ich, Aya. Dir wird hier nichts passieren. Geister kennst du bereits.«

      Ja, und die haben mir einen Riesenschrecken eingejagt.

      Nachdem ich gefühlt eine halbe Meile Abstand von ihm genommen habe, beim Vorübergehen die Namen der Verstorbenen gelesen und das Alter ausgerechnet habe, erreiche ich eine leichte Anhöhe. Sie erinnert mich an den Beerdigungsstandort meiner Mutter. Um Arvid trauern, nein, das kann ich einfach nicht. Die Trauer wäre nicht echt.

      Allerdings um meine Mutter, von deren Beerdigung ich vertrieben wurde. Ich konnte ihr Grab nicht einmal mehr besuchen, da mein Vater es bewachen lässt. Und in manchen Momenten wünschte ich, könnte ich mit ihr reden, bei ihr sein, einfach ihren Namen auf dem Grabstein lesen.

      Unter einem Baum zwischen zwei beeindruckenden Mausolen bleibe ich stehen und senke den Kopf. Es mag verrückt sein, aber wenn ich mir vorstellen könnte, sie wäre hier …

      An der Grabstätte, die der meiner Mutter am ähnlichsten sieht, knie ich mit gefalteten Händen nieder. Im ersten Moment kommt es mir merkwürdig vor, plötzlich Trauer empfinden zu müssen. Doch je länger ich der Stille lausche, den erdigen Duft des Bodens, den des gemeißelten Marmors und den von verrotteten Särgen einatme, desto mehr fühle ich mich an den Moment zurückversetzt, als meine Mutter beigesetzt wurde. An den, als es endgültig war, dass der Körper meiner Mutter für immer von Erdmassen begraben werden würde.

      Und die Lichtträger dabei zusahen, ihr nicht halfen oder sie zurückholten. Das werde ich ihnen nie verzeihen. Ich glaube, dass dieser Moment, dieser Tag mich am meisten innerlich zerstörte. Nicht einmal der Abend, als Kallistra drei meiner wichtigsten Wesen tötete. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich kaum begreifen, was wirklich geschah und dass ich meine Mutter für immer verlor. Erst auf ihrer Beerdigung wurde mir klar, ihr Lächeln nie wieder sehen zu können, ihre Stimme nie wieder hören zu dürfen und nie wieder ihren warmen, zarten, nach Blüten riechenden Duft einatmen zu können.

      Sie kämpfte für ein besseres Frankreich, für die Abschaffung der Zeration, für ein gerechtes Zusammenleben zwischen Mensch und Vampir. Sie war mein Vorbild und starb für etwas, ohne zu wissen, wofür.

      Das werde ich Nacht niemals verzeihen. Niemals!

      Und während mir diese Gedanken durch den Kopf gehen, ich die Augenlider halb auf das Grab vor mir gesenkt halte und für den Frieden meiner Mutter bete, verschwimmt die Welt vor meinen Augen.

      Ich weiß ganz genau, dass sie mich nicht aus Frankreich verbannt hätte, wie es mein Vater getan hat. Sie hätte Verständnis für die Liebe zu Zagan gehabt. Und auch dafür, für das Gerechte zu kämpfen, sich nicht zwischen Gut und Böse entscheiden zu müssen. Sie verstand meine Rede während der Vermählung, weil sie selbst weiß, was es heißt, jemanden zu lieben, in dem man sich anfangs getäuscht hat, den man anfangs hasste.

      Ich vermisse sie so sehr und würde so oft ihren Rat hören wollen. Wissen wollen, ob sie stolz auf mich wäre. Mir fehlen ihre beruhigende Stimme und ihr angenehm vertrauter Duft …

      Tränen rollen über meine Wangen, bis ich einen Windzug rechts von mir spüre.

      »Sie sind da« – höre ich Schwärze, dessen Aura ich neben mir spüre. »Dass du dich so gut reinsteigern kannst, hätte ich nicht erwartet.« Neben mir geht er in die Knie und beugt sein Gesicht zu meinem herab. Und dann … bevor ich durchatmen kann, wieder klar denken kann, berühren seine Lippen meine Wange und er leckt eine Träne fort. »Du hast die Strafe deines Vaters nicht verdient.«

      Mehr sagt er nicht. Ich fliehe nicht vor ihm, verpasse ihm keine schlagfertige Antwort, sondern verziehe meine Lippen zu einem traurigen Lächeln. Erst wenige Sekunden später spüre ich seinen Arm um meinen Rücken liegen und dass er mich an seine Seite gezogen hat und mir Schutz anbietet.

      »Ravhar der Schwärze«, höre ich eine lispelnde Stimme. »Was sucht Ihr auf totem Boden?«

      Sofort hebe ich wie auch er den Blick. »Weil ich ein paar Antworten brauche.«

      »Dafür täuscht Ihr uns und ködert uns mit dieser trauernden Vampirin?«

      »Täuschung ist mein zweiter Name, das dürftet ihr längst wissen.« Neben mir erhebt er sich, während ich die rätselhaften Wesen näher betrachte. Sie sind ähnlich wie Geister, besitzen ein blaugrünliches Astralfeld, das nur ihre Umrisse erahnen lässt. Eher unscharf und ohne wirkliche Augen erkennen zu lassen, sehe ich sieben dieser Wesen.

      »Wir haben damit nichts zu schaffen«, höre ich einen wie einen Wind flüstern.

      »Ihr habt sehr wohl etwas damit zu schaffen. Ihr wisst, dass das Totenwasser aus dem Reich der Unterwelt gestohlen wurde. Ihr wisst, dass die Seelen damit gewaschen werden. Ohne dieses Wasser können die Seelen nicht in den Tartaros einfahren. Wo befindet sich das Wasser jetzt?«, will Schwärze wissen, der plötzlich von seinen vier Begleitern umgeben ist, die in Windeseile ein Hexagramm aus roten Edelsteinen gelegt haben, um die Totengräber darin einzusperren. Eine List.

      Aufgescheucht wirbeln die Lichter in dem Bannkreis umher, suchen ein Schlupfloch, um entweichen zu können. Ich kann ihre Unruhe, ihre Angst schmecken. Sie werden nicht reden, nicht auf Schwärzes Art.

      »Lasst uns frei. Ihr begeht ein Verbrechen und brecht die natürlichen Gesetze, wenn Ihr uns vernichtet und einsperrt.«

      »Oh, ich habe nicht vor, euch zu vernichten, keine Sorge«, antwortet Schwärze belustigt. »Ich will nur eine knappe Unterredung.«

      »Wir reden nicht. Wir sagen nichts. Wir lassen uns nicht erpressen«, höre ich ihr aufgebrachtes Flüstern wie in einem Chor. Fledermäuse flattern plötzlich aufgeregt um unsere Köpfe, die anscheinend den Bannkreis ebenfalls aufheben wollen.

      Ein ungutes Gefühl durchzuckt meinen Körper, als ich etwas unter der Erde scharren höre. Ein Kratzen über Holz und grauenhaftes Jammern dringt wie ein böses Omen an meine Ohren.

      »Lasst eure Abwehr, und versucht gar nicht erst, Tote auferstehen zu lassen«, knurrt der Ravhar, dem die Unruhe zu unseren Füßen nicht entgangen ist. »Ansonsten finde ich einen Weg, damit sich eure nicht vorhandenen Zungen lösen«, droht er ihnen.

      »Nein«, werfe ich ein. Sofort starrt Schwärze finster zu mir, die Totengräber stoppen ihr Umherirren, und auch Rubina, Nara, Cleopas und Amrâsun richten ihre Blicke auf mich, weil ich es wage, Schwärzes Vorgehen zu unterbrechen.

      »Nein?«, wiederholt der Ravhar zornig mit einem grimmigen Blick, der normalerweise jeden Menschen in Schockstarre versetzt hätte.

      »Lasst mich mit ihnen sprechen«, bitte ich ihn. »Sie sind wegen mir gekommen, also werden sie auch mit mir reden.«

      »Du weißt doch überhaupt nicht, wie Totengräber ticken …«

      »Ich weiß so viel, dass sie nicht mit Euch reden wollen. Sie erpressen, wird Euch auch nicht gelingen. Manchmal kann man Antworten auch auf freundliche Art erhalten.«

      Als spräche ich Mongolisch, ernte ich einen wirren Blick von Schwärze, der dann die Augen verdreht und zurückweicht. »Löst den Bannkreis!«, befiehlt er seinen Kämpfern. »Auf deine Verantwortung, Aya. Wenn sie verschwinden, werden wir einen weiteren Friedhof aufsuchen müssen, das ist dir hoffentlich klar.«

      Schwärze verblasst neben mir wie auch seine Begleiter. Kaum ist das Hexagramm gebrochen, schwirren die Astrallichter wie scheue Mäuse in alle Richtungen und verstecken sich.

      Mist! Wie locke ich sie wieder an?

      »Ihr könnt mir vertrauen«, beginne ich leise zu sprechen. »Ich bin nicht wie sie. Ich bin ein Vampir und habe um meine Mutter getrauert. Die Trauer war … echt. Das müsst ihr mir glauben … Sie starb, weil …« Ich gehe langsam um das Mausoleum herum, während ich die Augen nach den Lichtern offen halte und weitererzähle. »Sie von Nacht getötet wurde. Von Nacht, die mit dem Urschöpfer des Bösen zusammengearbeitet hat und …« Ich lecke mir über die Lippen und spüre die Kälte in meinen Gliedern. Das Beben unter meinen Füßen hat aufgehört. »Er hat neue Wesen erschaffen. Kreaturen, die nicht zerstört werden können. Vermutlich mithilfe des Wassers des Todes. Wir müssen ihn aufhalten, daher brauchen wir eure …« Unerwartet ragt eine Skeletthand rechts von mir aus einem Grab, die sich um mein Fußgelenk legt. Ich schreie erschrocken auf, zerre an den weißen, dürren Fingern, bis sich ein zweiter Arm aus dem Grab streckt. »Nein, bitte lasst das. Wir sind mit guten Absichten hier.«

      »Ihr oder nur du?«, flüstert ein Wind nah an meinem Ohr. Die Hände umfassen meine Beine, sodass ich rücklings auf dem Po lande. Und das, obwohl ich durchsichtig bin und keinen manifestierten Körper mehr besitze.

      »Ich. Für die anderen kann ich mich nicht verbürgen. Aber ich brauche eure Hilfe. Es geht um alle Reiche dieser Erde, die der Urschöpfer des Bösen vernichten will.«

      »Wir sind bereits tot.«

      »Und trotzdem könnt ihr in den Höllen gefoltert werden. Ich war dort und habe gesehen, was verdorbenen Seelen angetan wurde. Ihr beschützt die Seelen, die gesündigt haben, aber nicht verloren sind. Nicht wahr? Ihr …« Ich stemme mich auf der aufgewühlten Erde mit den Handballen ab. Dennoch geben mich die Skeletthände nicht frei. Aus anderen Gräbern steigen weitere Untote wie unheilvolle Monster. Das ist mit Abstand der übelste Albtraum, den ich je erlebt habe.

      »Ich bin dein übelster Albtraum. Sie werden dir nichts tun. Verlange Antworten« – höre ich Schwärze. »Sie scheinen dir zuzuhören.«

      »Du warst in den acht Höllen und lebst noch? Niemand kehrte zurück! Keiner, der die Höllen betrat, blieb verschont und konnte ihnen entkommen!«

      Blaugrünes Licht schwirrt um mich herum, bevor ein weiteres Skelett plötzlich von hinten meinen Hals umfasst und mich grob zur Erde zerrt. Weitere schleppen sich träge in meine Richtung mit klappernden Gebissen und einem schiefen Grinsen, die nach Krankheit, Todesqualen und Leiden stinken.

      »Mir ist es gelungen«, antworte ich gepresst. »Es ist wahr. Kallistra schickte mich in die Höllen. Dank eines Gerishs konnte ich entkommen.«

      »Gerish? Sie vertrauen keinen Vampiren«, höre ich hinter mir einen gestaltlosen Gräber wispern.

      »Danke, dass du meine Mithilfe nicht erwähnst, schließlich habe ich dir aus dem Spiegel der Verzweiflung geholfen« – dringt Schwärzes Stimme in meinen Kopf. »Erwähne den Namen des Gerishs, Õma-Hān-anaħ!«

      »Sein … Name war«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor und will an meine Kehle fassen, um mich zu befreien, als weitere Skelettfinger meine Handgelenke auf den Boden reißen. »Õma-Hān-anaħ .«

      Ein Wind fegt über den Friedhof, der eine schlagartige Stille mit sich bringt. Das Klappern der Skelette endet abrupt, als sieben Wesen mit Kutten um mich herum stehen bleiben. Unter ihren Kutten erkenne ich Verbände, wie sie Mumien tragen, zugleich sehe ich spitze Schaufeln in ihren Skeletthänden. Sie sehen Gerishs sehr ähnlich, sind jedoch kleiner.

      »Du wirst angehört«, spricht der in der Mitte Stehende zu mir. » Õɱa-Hān-anaħ ließ überliefern, dass ihm eine Prinzessin in seiner dunkelsten Zeit half. Diese Geschichte wird von weiteren Zeitwächtern übertragen. Ihr seid also tatsächlich die besagte Vampirprinzessin.«

      »Ja-h«, krächze ich, da ich immer noch in der Gewalt der Skeletthände bin. »Galiläa Joline Aya Descartes … das ist mein Name …«

      Ein Nicken geht durch die in einer Linien stehenden Totengräber, schon lassen die Skeletthände von mir ab, ich spüre keine Finger mehr, die mir die Kehle zuschnüren oder mich festhalten. Endlich. Sie glauben mir.

      Erleichtert atme ich die tote Friedhofsluft in meine unnützen Lungen und richte mich mit einem Hustenanfall auf. Auch wenn ich nicht sterben kann, so denke ich in manchen Momenten, dass dies mein letzter gewesen sein könnte. Wackelig ziehe ich mich auf die Füße und klopfe den Dreck von meiner Kleidung.

      Als ich zu den Totengräbern aufblicke, die ihre verbundenen Arme vor den Kutten, die Armschlitze besitzen, verschränken, tritt der linke auf mich zu.

      »Was willst du wissen, dass du nach Mexikostadt auf den drittgrößten Friedhof der Welt gereist bist, und das mit dem Ravhar der Schwärze, der nicht würdig ist, diesen geheiligten Boden zu betreten?«

      »Warum nicht?«, will ich wissen. Vielleicht erhalte ich so eine nützliche Antwort über ihn.

      »Weil er bei seinem letzten Besuch Gräber schändete und noch verlorene Seelen, die nicht bereit waren, in die Unterwelt zu gehen, für die Höllen abwerben wollte. Oder um aus ihren Seelen eines ihrer begehrten Getränke zu mischen. Krawas – das verboten gehört! Er besaß die Dreistigkeit, wie heute hier aufzukreuzen und die Totenruhe zu stören«, erklärt er stolz. Dabei erkenne ich nur oberhalb seiner Nasenwurzel ein leuchtend orangefarbenes Auge. Der Rest seines Gesichts ist von Verbänden versteckt.

      »Glaub denen nicht. Ich würde nie solch einen planlosen, unreifen Unfug treiben« – will sich Schwärze, der sich weiterhin in meiner Nähe aufhalten muss, rechtfertigen und schnaubt belustigt.

      »Ich habe viel von Euch gesehen, um es zu glauben, Ravhar.«

      Die Skelette versammeln sich wie eine vereinte Formation hinter den Totengräbern, die sie um mehr als zwei Köpfe überragen.

      »Verstehe. Ich werde nichts schänden. Dafür respektiere ich die Totenruhe viel zu sehr. Allerdings brauchen wir eure Hilfe.«

      »Du brauchst unsere Hilfe«, korrigiert mich der linke Gräber mit einem bronzefarbenen Augenpaar.

      »Okay, nur ich brauche eure Hilfe.« Was Schwärze auch weiterhin angestellt haben muss, sie scheinen zutiefst beleidigt, wenn sie nicht einmal ein Uns akzeptieren. »Ich muss wissen, wo sich das Totenwasser derzeit befindet, um damit die Erschaffung der halbdämonischen Wesen aufzuhalten.«

      Die weiterhin im Kloster festgehalten und erforscht werden. Vielleicht kann ich so Zagan schneller wiedersehen, wenn ich die Antwort kenne, auf deren Suche er sich ebenfalls begeben hat.

      »Das Wasser wurde vor sieben Wochen aus Gilgameschs Altar gestohlen. Seit sieben Wochen können wir keine Toten mehr reinigen und in sein Reich führen. Wir wissen, dass es von einem Lichtwächter gestohlen wurde. Sein silberner Engelsstaub war auf den Treppenstufen zu erkennen.«

      Ein Lichtwächter soll das Wasser gestohlen haben? Ein Engelswesen, das dem Urschöpfer des Bösen hilft? Das kann ich kaum glauben. Allerdings … der Urschöpfer, Kallistra, all seine Begleiter, die aus dem Himmelreich vor Jahrtausenden geflohen sind, waren zuvor Lichtwesen und stärkten sich dann mit der dunklen Materie der Priesterinnen. Möglich, dass sie einen weiteren Sonnwächter auf ihre Seite gezogen haben, der als Spion agiert.

      »Wo ist das Wasser jetzt? Wem würde es etwas nützen, den Kreislauf des Lebens zu stoppen?«

      »Nur denen, die die Seelen auf Gotteserden gefangen halten wollen. Es geschieht Seltsames seit den letzten besagten Wochen.« Der in der Mitte stehende Totengräber tritt näher an mich heran und blinzelt mir mit seinem feurigen Augenpaar entgegen. »Vampire verschwinden, erreichen unseren Friedhof als Leichen. Vampire werden bei ihrer Vernichtung …«

      »Vollkommen zerstört und zerfallen zu Staub.« Außer Arvid.

      »Richtig. Was sie tötete, wollte, dass ihre Körper erhalten bleiben und dass deren Seelen die Unterwelt nicht passieren können. Rhomhar hingegen, die lästigen Monster, schnappen sich weiterhin jede verdorbene Seele und zerren sie mit Gewalt in die Hölle. Daher dürfte es in Lybnia unbemerkt geblieben sein, dass wir im Moment mit einer Seelenüberzahl zu kämpfen haben, die wir nicht bewältigen können.«

      Aber ich sehe sie nicht. Ich wende meinen Blick von dem Totengräber ab, um mich auf dem Friedhof umzusehen. Sind diese gesündigten Seelen nicht für mich sichtbar? Erkennen nur Totengräber diese verlorenen Seelen?

      »Verstehe.«

      »Das Wasser befindet sich in der Vampirwelt. In einem See umgeben von Gestein, Eis und Schnee. Dort, wo keine Menschenseele hingelangt. Und wir auch nicht. Wir können unseren geheiligten Boden nicht verlassen.«

      Das ergäbe Sinn. Die Totengräber wissen, wo sich das Wasser befindet, können sich aber nicht auf die Suche begeben. »Welchen See?«, will ich wissen.

      »Im Norden New Alaskas. In der Nähe des Altin Lakes. Die Seelen verrieten uns den Aufenthaltsort, den Rhomhar nicht einmal namentlich kennen.« Seelen verrieten ihnen den Ort? Also können sie mit ihnen kommunizieren?

      »Ja, sicher können die Schaufelträger das. Das können nur Totengräber. Deswegen existieren sie überhaupt. Wir haben alle Informationen. Sieh zu, dass du dort wegkommst, Aya« – höre ich Schwärze wie eine lästige Schlange in meinem Kopf zischen.

      »Wir werden es finden.«

      »Und es uns zurückbringen«, legt der Totengräber mit den orangegoldenen Augen fest. »Wir brauchen es dringender denn je. Auch wenn ihr die Seelen nicht seht, sie stehen zu Hunderten um dich herum und wollen Frieden finden.«

      Überrascht über seine Aussage blicke ich mich erneut um. Der Totengräber in der Mitte schwingt seine Spitzschaufel, die ein Lichtfenster erzeugt, das mir meine Umgebung näher zeigt. Es schwebt kreisrund um mich herum wie ein Portal, hinter dem ich durchscheinende Menschen- und Vampirseelen erkennen kann, die sich aneinanderdrängen. Sie sehen ihren Körpern sehr ähnlich. Ich erkenne ältere Frauen, Kinder, Männer, Jungen, Wesen unterschiedlichen Alters, die ruhelos, traurig und hoffnungslos wirken. Mir versetzt es bei dem Anblick einen Stich mitten durch mein totes Herz. Sie warten auf ihren Seelenfrieden, den sie nicht ohne das Wasser erhalten.

      »Ihr habt mein Wort«, antworte ich fest entschlossen. »Ich werde euch nicht enttäuschen und das Wasser des Todes finden und euren Händen übergeben.«

      Das Lichtfenster verblasst, die Totengräber nicken und verlassen ihre feste Körperform, werden wieder zu Astrallichtern.

      »Wir zählen die Tage … die Stunden … die Minuten … bis zu deiner Rückkehr. Lass dich vom Ravhar der Schwärze nicht verderben«, sausen die Worte wie Winde an meinem Gesicht vorbei, mit ihnen die Lichter.

      Einen Wimpernschlag später sind sie verschwunden, die Skelette graben sich wieder in ihre Gräber ein, ducken sich unter die Eingänge der Mausolen hindurch und suchen ihren Bestattungsort auf.

      Eine beklemmende Stille kehrt ein. Der Nebel zieht dicker als zuvor zwischen den Grabsteinen auf, während ich den Blick gesenkt halte und die rechten Finger zu einer Faust balle.

      Wenn Zagan bereits keine Mühen scheut, um den frevelhaften Taten seines Vaters Einheit zu gebieten, werde ich ihn als seine Ravhira ebenfalls in seinem Vorhaben unterstützen. Und die Zeit bei Schwärze nutzen, um mein Versprechen an die Totengräber einzuhalten.

      Sie wollten keinen Schwur. Also vertrauen sie mir.

      Als ich den Blick hebe, folge ich einer silbernen Knopfleiste hoch bis zu einem Stehkragen und erkenne Schwärzes zynisches Grinsen.

      »Welch heroisches Versprechen, Aya. Von dir kann ich noch etwas lernen. Den letzten Satz, den sie dir auf den Weg gaben, kannst du getrost streichen. Das weißt du selbst. Ich verderbe niemanden, der nicht bereits verdorben ist. Lass uns –«. Ein Schnippen mit seinen Fingern, und grünes Licht wird ausgesandt, das seine Kämpfer ruft. »Diesen elenden Friedhof verlassen. Wir haben Zeit genug an die lästigen Totengräber vergeudet, die es wagen, einen Fürsten zu beleidigen.«

      »Oh, sagt nicht, Ihr nehmt ihre Worte persönlich? Sie sind nicht lästig. Sie beschützen nur die Seelen meiner Welt und halten die Ordnung ein.«

      »Erzähl das deinem verstorbenen Prinzen. Mich interessiert die Ordnung nicht.« Sein Blick verrät etwas anderes.

      Seine Kämpfer schälen sich aus der Schwärze wie Schatten, vor denen er vermutlich nicht den gerechten Retter abgeben will.

      »Auf zum See. Auf nach Alaska, wo keine verdorbene Seele etwas zu suchen hat. Was für ein Spaß!«, knurrt er angefressen. »Warum muss der Höllenvater sich einen solch hinterwäldlerischen Ort aussuchen«, murrt er, als er an mir in seiner Erhabenheit vorübergeht, ich aber noch eine Weile auf dem Friedhof stehen bleibe.

      Irgendwie fühlt sich mein Herz befreit an, da ich es an einem unbekannten Grab ausschütten konnte. Ich weiß, dass mich meine Mutter gehört hat, auch wenn sie in Utopia ist. Und ich keine Ahnung habe, wo sich dieses Totenreich befindet. Vermutlich im Himmel, und sie schaut jeden Tag auf mich herab wie die funkelnden Sterne, zu denen ich jeden Abend aufblicke.

      »Ich weiß, dass du bei mir bist.« Immer. Ma mère.

      Mit einem schwachen Lächeln atme ich durch.

      »Aya! Prinzesschen, jetzt komm endlich!«, stört Schwärze mit seinem Gebrüll die Ruhe des Friedhofes.

      Welch ein ungehobelter Holzklotz.

      Langsam wende ich mich von der Grabstätte ab und hole zu den anderen auf. Dabei fällt mir erst jetzt auf, dass Schwärze den Zauber von mir genommen hat, ich nicht länger ein durchscheinender Geist bin, sondern wieder ein Vampir aus Fleisch und Blut.
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      Endlose Säulengänge werden von zur Hälfte in Stein gelassenen, mythisch aussehenden Gesteinswesen bewacht. Sie erinnern an ehemalige griechische Gottheiten, die es nicht gab. Oder falls doch, lange vor unserer Erschaffung. Zumindest ist mir das relativ gleichgültig, woran die Menschen früher glaubten.

      Nicht aber Gilgamesch, der seine griechische Kultur weiterhin zu verehren scheint. Die Wächter in ihren weißen Roben erwachen nur bis zur Hüfte zum Leben. Selbst Zentauren scharren mit Hufen über die ionischen Schmucksäulen.

      Eher unbeeindruckt gehe ich an den gezählt fünfundfünfzig Säulenpaaren vorüber auf das kreisrunde Podium zu, auf das Gilgamesch neben mir laufend deutet. Galahad befindet sich nur einen Schritt versetzt hinter mir, der jede meiner Bewegungen im Auge behält. Als könnte ich einem Geist schaden.

      Könnte schon, aber die Mühe mache ich mir nicht, nachdem ich meinen Willen bekommen habe und mich nun im Tartaros befinde.

      Auf dem Podium unter einer mit Fresken bemalten Kuppel finde ich steinerne Rundbänke vor, die ebenfalls von Säulen umgeben sind.

      Nirgends sind die verlorenen Seelen zu sehen, dafür spüre ich sie in meinem Sein. Sie befinden sich weit unter uns in einer anderen Ebene.

      Gilgameschs Soldaten nehmen rund um das Podium ihre Posten ein und betrachten mich unter gold glänzenden Helmen, Schilden, Brustpanzern und Beinschienen. Vor den sieben Marmorstufen, die zum Podium führen, kauern sich zwei Löwen hin, die mich mit ihren grünen Augen im Visier behalten.

      Gilgamesch weist in seiner weißen Toga auf die Sitzbank.

      »Ich führe meine Unterhaltungen gern im Sitzen«, erklärt der Totengott. Ich blicke von ihm zu Galahad, der nickt.

      Leise stöhnend nehme ich Platz, obwohl ich genau weiß, dass mir die Zeit im Nacken liegt. Plötzlich umrunden auch die Priesterinnen das Podium. Kaum dass ich Platz genommen habe, hellwach bin, um eine Hinterlist abzuwehren, strömt zwischen den Säulen Wasser herab. Schicke, gemütliche Einrichtung besitzt Gilgamesch mit magischer Extravaganz, die offensichtlich Lichtlosigkeit für ihn wirkte.

      »Nun sitze ich. Ich habe die weite Reise in Kauf genommen, um an Informationen über die neuen Wesen zu gelangen.«

      »Die Ɲaphđanȥ?«, erkundigt sich Gilgamesch, der mir gegenüber Platz nimmt und seinen Kopf neigt. Seine grünblauen Augen schauen mir neugierig entgegen. Auf seinem goldblonden Haar thront eine Lorbeerkrone, die funkelt wie die Sonne. Mein verhasster Bruder bleibt neben ihm stehen und verschränkt die Arme vor der Brust.

      »Sie besitzen einen Namen? Interessant.«

      »Die Priesterinnen haben ihn mir zugeflüstert«, lässt Lichtlosigkeit wissen.

      »Tatsächlich. Ausgerechnet dir, der nur ein Kloster besessen hat?«

      »Vergiss nicht, dass du Informationen von uns willst, Dunkelheit!«, fährt er mich mit einem erbosten Blick an. »Wir haben alle das gleiche Ziel. Glaub daher bloß nicht, ich säße untätig in meinem Reich herum, während meinem Liebhaber das Wasser des Todes gestohlen wurde.«

      Wieso nur habe ich ihn unterschätzt?

      »Es wurde gestohlen?«, wiederhole ich.

      »Ganz genau«, mischt sich Gilgamesch ein. »Seit wenigen Monaten wurde es aus meinem Altar geraubt, was es für neu ankommende Seelen unmöglich macht, den Tartaros zu betreten. Sie sammeln sich auf den Friedhöfen und können keinen Frieden finden.« Die Priesterinnen senken ihre durch und durch schwarzen Augen. Dabei überwachen sie das Gespräch.

      »Er braucht das Wasser für die gestohlenen Seelen, die er ganz offensichtlich an die Ɲaphđanȥ verfüttert, um sie zu stärken. Dabei verabreicht er ihnen nur Vampirseelen. Findest du das nicht auch auffällig?«, verlangt Lichtlosigkeit eine Antwort von mir.

      Allerdings, da Vampirseelen um einiges verdorbener und bösartiger sind. Sie sind stärker, widerspenstiger und blutrünstiger.

      »Möchtet Ihr etwas trinken?«, unterbricht Gilgamesch die Unterredung.

      »Nein«, knurre ich leise. »Ich möchte wissen, woraus diese Kreaturen bestehen, und dann nichts weiter als das Totenreich, das Utopia in nichts nachstehen dürfte …« Mein Blick wandert von den schillernden Wasserfällen, den handzahmen Löwen, den mit Marmor verkleideten Wänden und Säulen zu den paradiesischen Oleandern und Palmengewächsen. »… wie ich sehe.«

      »Jede verlorene Seele hat das Recht auf seinen persönlichen Frieden.«

      Wer’s glaubt. So sähe für mich zumindest nicht mein Leben nach dem Tod aus.

      »Was siehst du?«, fragt Gilgamesch unvermittelt mit einem durch und durch interessierten Blick. In seiner schmuckvollen Robe beugt er sich näher zu mir vor, dabei behält er mich unentwegt im Auge.

      Augenblicklich ziehe ich die Brauen zusammen, da die Frage irrelevant ist. Ich sehe das, was die anderen auch sehen dürften, oder … Mein Blick wandert zwischen den Wasserfällen zu einem Rundbogen, unter dem eine Frau hervortritt, zu der ich zweimal hinsehen muss, um zu glauben, was ich sehe. Unmöglich.

      »Eine geistübergehende Illusion?«, stelle ich fest. »Ich sehe das, was ich erwarte oder mir wünsche zu sehen?«, stelle ich fest.

      »Ich hätte früher erwartet, dass du diese übermächtige Magie durchschaust, verhasster Bruder«, freut sich Lichtlosigkeit, da es ihnen gelungen ist, mich zu täuschen.

      Die Frau tritt tiefer in die Halle. Sandblondes Haar, das zu einem Seitenzopf zusammengebunden ist, fällt über ihre Schulter. Sie besitzt immer noch diese veilchenblauen Augen und trägt ihr schlichtes Gewand. Winzige Knöchel und Holzperlen zu Halsketten und Haarschmuck verarbeitet schmücken ihren Körper.

      Sofort stehe ich auf, um auf sie zuzugehen. Mehr als sechstausendneunhundertundsiebenundfünfzig Jahre habe ich sie nicht mehr gesehen, sie nur in meinem Geist in Erinnerung behalten. Zwar wäre es mir jederzeit möglich gewesen, ein Abbild von ihr zu erschaffen, aber diese Illusion wirkt lebendiger mit eigenem Willen. Oder ist es real und ihre Seele befindet sich in Gilgameschs Reich? Nur wie konnte er sie an diesen Ort führen, der noch nicht nach ihrem Tod bestand?

      Was macht sie hier?

      Wesentlich größer als sie bleibe ich vor ihr stehen mit einem Blick, der vermutlich überraschter nicht sein könnte.

      »Zagan.« Ihre Stimme zu hören, meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, lässt mich in meiner Bewegung erstarren.

      Ich sollte mich dieser Illusion nicht hingeben, wenn sie nicht so real wäre, so echt und genau das wachrufen würde, was ich so vermisse. Seit ich acht Jahre war, habe ich sie nicht mehr so real gesehen.

      »Zagan, mein hübscher Junge.« Ihre Hand hebt sich zögerlich zu meinem Gesicht. Vorsichtig streifen ihre Fingerspitzen meine Wange, während ich weiterhin wie zur Steinskulptur erstarrt stehen bleibe. Ihre warme Haut trifft meine, was unmöglich stimmen kann. Wärme … Selbst ihr Geruch ist derselbe, der an weiches Leinen, Sommerblüten und einen Hauch von frisch gewachsenem Gras erinnert. Wie kann das sein?

      Ich ziehe die Brauen zusammen. »Genau so habe ich mir dich vorgestellt, wenn wir uns wiedersehen. Du hast dich zu einem großartigen, schönen Mann entwickelt und besitzt immer noch dieses gutherzige Schimmern in deinen Augen. Dennoch erkenne ich auch …« Sie schmiegt ihre Hand nun gänzlich um meine Wange. »Deine Stärke und Willenskraft.«

      »Wie …« Ich schlucke, was ich selten tue, da ich es über die Jahrtausende beinahe verlernt habe. »Wie kannst du hier sein? Hvernig getur þú verið hér? Hvað er þetta bragð?«

      »Vegna þess að bróðir þinn verndar mig«, antwortet sie auf Isländisch.

      Mein Bruder beschützt sie? Lichtlosigkeit?

      Warum ist es mir nicht gelungen?

      Nachdem ich volljährig war, genug Macht besaß, habe ich die gesamte Welt nach ihrer Seele und ihrem Grab abgesucht. Wohin auch immer der Urschöpfer sie brachte, ich fand weder das eine noch das andere. Nach über vierhundert Jahren gab ich irgendwann die Suche nach ihr auf und klammerte mich bloß noch an die Erinnerungen, als ich ein Kind war.

      »Wir haben einiges zu erzählen.« Behutsam löst sie ihre Hand von meiner Wange, was mich aus meiner Starre erwachen lässt. »So einiges, was deinen Vater betrifft.«

      Vater? So habe ich ihn, seit ich vierzehn war, nicht mehr genannt. Er ist nicht mehr als mein Erschaffer.

      »Und wie arrangierst du dich mit der Illusion?«, erkundigt sich Lichtlosigkeit, der auf mich zutritt, seinen Arm um meine Schulter legt und auf unsere Mutter blickt. »Sie weckt deine Sehnsüchte, nicht wahr? Sie lässt dich zeigen, was du in deinem verdorbenen Herzen am meisten vermisst. Unsere Mutter«, flüstert er durchtrieben in mein Ohr.

      »Wie ist diese vollkommene Täuschung möglich?«, will ich wissen, ohne meinen Blick von dem Gesicht unserer Mutter abzuwenden, um mir jeden ihrer weichen Gesichtszüge einzuprägen. Ihre offenen, großen Augen, die an ein Engelstor erinnern, ihre weichen, geschwungenen Lippen – selbst ihren Augenaufschlag und das milde Lächeln, das niemals falsch sein könnte, präge ich mir ein.

      »Weil sie echt ist. Nun ja.« Gilgamesch räuspert sich. »So echt, wie es dein Verstand sich wünscht. Du hast mit einer voreingenommenen Einstellung das Totenreich betreten. Gilgamesch verknüpfst du in deinem Verstand mit Griechenland, daher siehst du diese tempelähnliche Höhle, siehst die Soldaten, die Gewänder, den Marmor und das Gold. Und da dein Bewusstsein dir Streiche spielt, hast du ihm die Kontrolle übergeben. Wenn bereits deine Vorstellungen vom Totenreich genauso eintrafen, wie du sie jetzt siehst, warum also sollte nicht auch die Seele unserer Mutter diesen friedlichen Ort bewohnen? Nicht wahr? Deswegen ist sie hier. Weil du es wolltest«, spricht er listig in mein Ohr. »Genieß den Aufenthalt mit ihr, denn ganz ehrlich, ein weiteres Mal lasse ich dich den Tartaros nicht betreten. Also falls du ihn jemals wieder verlassen solltest.« Boshaft lacht er in mein Ohr.

      Knurrend drehe ich den Kopf in seine Richtung, sehe sein feines Lächeln, das goldblonde Haar leicht im Wind wehen und seine Katzenaugen sich verengen.

      Mit dieser Methode schinden sie Zeit und wollen mich womöglich für immer festhalten. Sie wissen genau, was ich am meisten vermisse.

      »Galahad erzählte mir, dass du eine Frau gefunden hast, die du liebst«, beginnt meine Mutter und greift nach meiner Hand. »Erzähle mir von ihr. Hast du ihr das Amulett gegeben?«

      Ein schwerer Betonklotz trifft meine Magengegend, als ich sie davon sprechen höre. Obwohl ich es mir bloß einbilde, glaube ich, glüht meine Herzrune unter dem Stoff der Tunika wie heißes Eisen.

      »Nutze die Zeit, Zagan«, empfiehlt mir Lichtlosigkeit. »Ich habe sie auch genutzt und mit ihr über Tage hinweg gesprochen.«

      Hin- und hergerissen, ob ich die Möglichkeit, die mir Gilgameschs Reich lässt, eingehen soll oder nicht, keuche ich leise. Wenn ich die Zeit mit meiner Mutter nutze, wird sie womöglich wie im Flug verstreichen. Wenn hier Minuten vergehen, vergehen in Lybnia Stunden. Wenn hier Tage vergehen, verstreichen in meiner Welt Wochen und ich könnte Galiläa erst Jahrzehnte oder Jahrhunderte später wiedersehen. Allerdings, weiß ich, wird mich Gilgamesch kein zweites Mal in sein heiliges Totenreich einlassen. Dies ist meine einmalige Chance.

      Nur diesen einen Moment. Was würde er schon ausmachen? Läa würde es verstehen. Sie weiß, wie viel mir meine Mutter bedeutet. Zudem habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ich hänge nicht für die Ewigkeit an diesem Ort fest und lasse mich von Illusionen einwickeln und bezirzen.

      »Einverstanden. Einen Augenblick«, stimme ich zu. Ein weiches, freundliches Lächeln bildet sich auf den Lippen meiner Mutter. Ein so ehrliches Lächeln, wie ich es nur von Galiläa kennengelernt habe.

      »Gute Wahl. Den Rest besprechen wir später, verdorbener Bruder«, zischt Galahad, der nun Abstand von uns nimmt, aber sich sein düsteres, leises Lachen nicht nehmen kann.

      Aus den Augenwinkeln blicke ich ihm hinterher und sehe ihn auf Gilgamesch zugehen, die beide gleich darauf einen anderen Raum aufsuchen.

      Ich führe meine Mutter zum Podium, um mit ihr ungestört reden zu können und all die Fragen stellen zu können, die fast siebentausend Jahre auf meiner Seele brennen.
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        Galiläa

      

      

      

      In Abständen fällt mir immer wieder auf, wie geschwächt der Ravhar der Aufgeblasenheit noch ist.

      Wir haben gemeinsam die Reise nach Alaska angetreten. Schwärze hat die Winde geteilt, während seine vier loyalen Kämpfer selbst nach Alaska reisten.

      Kaum waren wir im Wald, in einem gottlosen und verlassenen Naturschutzgebiet mitten eines Gebirges bei Nacht, erschuf Schwärze eine Hütte, in der wir übernachten sollten. Warum wir nicht zuvor in sein Schwarzreich zurückreisten, weiß ich nicht. Er gab mir keine Antwort auf die Frage. Wobei ich nicht auf den Kopf gefallen bin und weiß, dass er seine Fähigkeiten nahezu ausgeschöpft hat.

      Ich glaube, das Häuschen aus Holzstämmen und Lehm mit der Hilfe seiner Vertrauten errichten zu lassen, kostete ihn nicht ganz so viel Kraft wie die Rückreise nach Lybnia. Zudem wollte er vor Rubina, Cleopas und Nara natürlich den übermächtigen Fürsten abgeben. Nur Amrâsun, der kräftige geflügelte Krieger, schaute öfter nachdenklich in Schwärzes Richtung, als er Magie wirkte. Er scheint seinen Fürsten ebenfalls zu durchschauen.

      Neben dem Lagerfeuer, das Rubina entfacht hat, nachdem sie aus einem Fluss Fische fing – natürlich auch mit Magie und ohne Anstrengung –, nehme ich Platz. Aus den Augenwinkeln starrt sie feindselig in meine Richtung. Sie nimmt ihr Tuch unter den Augen ab, dann macht sie sich daran, die Fische auszunehmen. Scheint ganz so, als müsste sie ebenfalls normale Menschennahrung zu sich nehmen. Nicht nur Blut oder Krawas.

      »Was starrst du mich so unverschämt an?«, faucht sie mich an, als ich schräg gegenüber von ihr ihre Arbeit beobachte. Ich ziehe die Knie enger an meinen Körper und mache eine Grimasse.

      »Ich habe noch nie gesehen, wie man Fische in der Geübtheit ausnimmt.«

      »Interessiert mich nicht, Ċorå đelƈegǡz!«, beschimpft sie mich als Dämonenhure.

      Grimmig reiße ich den Blick von ihr los und starre auf meine gefalteten Hände um die Schienbeine. »Ja, beleidige mich nur. Urteile erst über mich, wenn du das durchgemacht hast, was ich erlebt habe.«

      Sie kichert abfällig, hebt nicht eine Sekunde ihren Blick von ihrem Fang, sondern zerlegt in einer Seelenruhe die Forellen.

      »Du armseliges Wesen. Jammert ihr immer so in eurer Welt herum? Im Gegensatz zu dir bedauere ich mich nicht ständig. Das ist ja kaum zu ertragen.«

      Wütend verdrehe ich die Augen, als ein Kelch vor meinen Augen in der Luft Gestalt annimmt.

      »Vertragen sich meine Schwesterchen nicht?«, verspottet mich nun auch Schwärze, der hinter dem Feuer entlangschlendert.

      Rubina verzieht keine Miene, während ich den Kelch schnappe und einen Schluck von dem köstlichen Blut nehme.

      »Wie viele Fische willst du noch zerlegen?« Plötzlich steht Schwärze hinter Rubina, die einen Berg von gezählt elf Fischen auftürmt. Dabei geht sie ziemlich geübt vor. Schnitt an der Bauchseite des Fisches, Gedärme herausnehmen, auf einen Haufen klatschen und den restlichen Fisch auf den Berg werfen.

      »Sie sind nicht für mich. Ich dachte, das Prinzesschen könnte einen vertragen.« Ganz sicher nicht. Dass sie lügt, steht ihr so was von ins Gesicht geschrieben.

      Sie grinst hinterhältig, bevor zwei große Schlangen aus dem Unterholz auf sie zukriechen. Lässig wirft sie je einer schwarzen Natter einen Fisch zu, die sie wendig auffangen.

      »Halt dich etwas zurück.« Schwärzes Blick wandert grimmig von ihr nun zweifelnd zu mir. »Ich will keine Zankerei, während wir die nächsten Tage die gottverdammten Seen nach dem Wasser des Todes absuchen!«

      »Das fiele mir im Traum nicht ein, mein Ravhar der Schwärze«, schmeißt sich Rubina an den Fürsten heran. »Ich stehe ganz zu Euren Diensten.« Dabei kann sie sich ihren teuflisch rot glühenden Augenaufschlag in meine Richtung nicht verkneifen. Auch nicht ihr feines durchtriebenes Grinsen.

      »Etwas anderes habe ich auch nicht von meinem Herszkar erwartet.«

      Klasse, Schwärze nimmt sie auch noch in Schutz. Daher stürze ich den Inhalt des Kelches hinunter und werfe ihn vor mir ins Feuer. Das wird mir hier zu dämlich.

      Blitzschnell erhebe ich mich und stampfe tiefer in den Wald, in dem Cleopas hoch oben in den Fichtenspitzen Sigillen für Magiefallen schreibt.

      Innerlich aufgewühlt, weil mir die Gesellschaft nicht passt, schlage ich die Äste, die mir den Weg versperren, ruppig zur Seite und laufe tiefer in den Wald.

      Gerade als sich meine Schritte beschleunigen, ich leicht in die Hocke gehe, um auf den nächstgelegenen Ast eines Ahorns zu springen, wickelt sich etwas um mein linkes Fußgelenk und hält mich davon ab. Vor mir schält sich Schwärze aus dem dunklen Wald.

      »Was soll das jetzt wieder? Du wirst den Radius des Schutzbannes nicht verlassen. Die Grenze befindet sich exakt hier.« Mit der Stiefelspitze berührt er eine Stelle, die plötzlich rot aufglüht und eine Linie bildet.

      »Und was, wenn nicht? Ich kann mich frei bewegen. Ihr wolltet mich nicht einsperren. Habt Ihr das Versprechen etwa schon vergessen?«

      »Ich will dich auch nicht einsperren. Das ist zu deinem Schutz.«

      »Tatsächlich. Ich kann selber auf mich aufpassen, das sagte ich mehr als einmal. Ihr solltet besser auf Euch aufpassen. Es ist kaum zu übersehen, wie Ihr Euch überanstrengt habt.« Dieses Mal hebe ich spöttisch eine Braue und verschränke die Arme provokant vor der Brust.

      »Rede es dir ein. Aber es ist nicht so, Aya!«, belügt er mich eiskalt und blickt versucht desinteressiert an einer mächtigen Fichte empor.

      »Ich brauche es mir nicht einzureden.« Langsam löse ich meine Arme und laufe an ihm vorbei. Dabei klopfe ich auf seine Schulter. »Ich weiß, was ich sehe. Cleopas muss den Schutzbann schreiben, weil Ihr es nicht könnt. Ihr wollt diese Nacht in der Wildnis verbringen, weil Ihr dazu gezwungen werdet. Weil Ihr eine Rückreise nicht schafft. Ist es nicht so?«

      Plötzlich schlägt er meine Hand von seiner Schulter, greift nach meinem Unterarm und zieht mich nah an sich heran. »Falsch gedacht. Ich will nur nicht das Risiko in Kauf nehmen, dass dein Vampirhintern wieder von einem Seeungeheuer gefressen wird. Oder dass ich dich erneut von einer Geisterinsel einsammeln muss!«

      Zuerst erschrocken blicke ich zu ihm auf, bevor meinem Blick ein herablassender weicht. Genauso herablassend, wie er oder Rubina mich öfter mustern. »Euer Ansehen würde in meinen Augen nicht noch tiefer sinken als ohnehin schon, wenn ihr einmal etwas Schwäche zeigen würdet«, belustige ich mich weiterhin über seinen Zustand, wobei mir klar ist, dass ich damit seinen Hochmut kränke. Sein Blick wird mörderisch, bevor er die Zähne fletscht.

      »Was maßt du dir an! Du plumpes, dahergelaufenes Vampirmädchen, das nicht einen Tag in der Lage wäre, in Lybnia zu überleben, wenn mein Bruder nicht wäre!«

      Ich erwidere seinen scharfen, bösartigen Blick. »Finden wir es heraus. Wer hier nicht einmal in der Vampirwelt ohne seine Untertanen überleben würde, seid ja wohl Ihr!«, gifte ich zurück.

      Sein Griff verstärkt sich wie eine Schraubzwinge um meinen Oberarm. Trotzdem jammere oder wimmere ich nicht.

      »Geh mir aus den Augen mit deinem dummen Geschwätz!«

      Von einem unsichtbaren Schlag werde ich zur Seite gestoßen, gerate ins Straucheln und pralle mit der Schulter gegen einen Baumstamm. Merde, das hat gesessen.

      Ihm scheint sehr viel daran zu liegen, an mein Blut zu kommen, wenn er gesund werden will. So werde ich ihn kein weiteres Mal mehr von mir trinken lassen!

      Dieser Esel! Dieser eingebildete Gockel!

      »Ich kann dich hören!«

      »Das weiß ich!« – kontere ich und verlasse mit einem rekordverdächtigen Sprint den Schutzkreis. Mir egal, ob er etwas auszusetzen hat. Ich mache, was ich will. Er ist nicht mein Herrscher oder mein Aufpasser.

      Während ich im Dunkeln durch den Nadelwald sprinte, atme ich erdige Waldluft ein und den Geruch von klaren Bergseen. Ich höre sogar sehr weit entfernt Bären und Elche durch den Wald stampfen. Ein weicher Nebel zeichnet sich vor einer ruhigen Wasseroberfläche ab, als ich einen der vielen hundert Seen erreiche.

      Es ist so unsagbar still und friedlich an diesem Ort, wo vermutlich keine Menschenseele so schnell anzutreffen sein wird. Daher bin ich Schwärze irgendwie dankbar, dass er mir den Kelch gewirkt hat. Ansonsten hätte ich ein Tier anfallen müssen, um meinen Durst zu stillen.

      Als ich näher an das Ufer des Sees trete, Steine unter meinen Stiefelsohlen knirschen und ich meine Vampirsicht einschalte, entgeht mir ein feiner, kaum wahrnehmbarer modriger Geruch nicht. Er zerstört den friedvollen Nadelholzduft und stört mich, je näher ich auf das Gewässer zugehe.

      Ein seltsames Funkeln ist unter der Seedecke zu erkennen. Ein böses, dunkles Schimmern, das schnell wieder verschwindet. Rot funkelt etwas unheilvoll unter den schwarzen Wassermassen.

      »Damit das klar ist. Du treibst dich hier nicht allein herum!«, blafft mich Schwärze unvermittelt von der Seite an, sodass ich mit einem Schrecken zurückspringe. Wo kommt er jetzt her!

      »Sch, seid leise. Hier stimmt was nicht« – spreche ich aufgewühlt in Gedanken und nicke zum See. Er grinst schäbig, schüttelt den Kopf, als würde ich mir einen Witz erlauben, bevor sich die Seedecke teilt und eine gigantische Flut aus schwarzen Kreaturen mit rotorangen Augen auf uns zuströmt.

      »Merde!«, schreie ich panisch und weiche sofort zurück. Denn ich weiß ganz genau, was das für Kreaturen sind, die auf uns zu rauschen. Die neue Schöpfung vom Teufel persönlich.

      Schwärze neigt seinen Kopf, als er begreift, was vor sich geht, hebt eine Hand, in der ein Schwert erscheint, und ruft seine allmächtige Schwärze. Das kann er nicht tun.

      »Was wird das?«, rufe ich, als ich bereits wieder im Wald verschwunden bin.

      »Lass mich das übernehmen. Geh zurück! Ƚafǥa ƭeřŗty!«

      Das kann er vergessen. Gerade als eine Welle Monster auf ihn herab schwappt, bildet er eine schwarze Kuppel um sich, die die Kreaturen an sich abprallen lässt. Als er zurückschlägt und Schwärze die Flut zurückdrängt, sehe ich ihn leicht in die Knie gehen.

      Er hat allein nicht die geringste Chance. Hektisch blicke ich mich um. Wo sind seine Krieger? Sie sollten ihm beistehen. Zwar erkenne ich nun Chëzarellen, die neben ihm zu viert eine Front bilden, trotzdem werden sie die Kreaturen nicht lange zurückdrängen können. Daher … Mit einem schnellen Sprint eile ich auf das Ufer zu, stoße mich kräftig vom Kies ab und breite meine Flügel aus. Mit geschlossenen Augen rufe ich mein Licht, erbitte meinen reinen Engelsschein, der in der nächsten Sekunde durch meine Adern pulsiert.

      »Geht in Deckung!« – rufe ich ihm zu, damit ich ihm nicht schade. Er ist bereits unter einer Welle Bestien begraben, bevor ich meine Energie wie einen Lichtpilz freigebe. Wie eine mächtige Explosion dehnt sich mein Schein nach allen Seiten aus und verbrennt die formlosen Wesen. Allerdings, weiß ich, bleiben uns bloß wenige Sekunden, bis sie wieder Gestalt annehmen und ihre zerteilte Energie sich erneut zusammensetzt. Den Moment nutze ich, lande in einem Sturzflug neben Schwärze, der sich gekrümmt am Schwertgriff festklammert, und lege meine Arme blitzschnell um ihn.

      Ich will zum Lager – bitte lass mich nicht im Stich. Es sind nicht einmal zwei Meilen. Es muss mir gelingen. Ich reiße die Dunkelheit an uns beiden hoch, kralle meine Nägel in Schwärzes Jacke und presse die Augen fest zusammen. Der Boden zu meinen Füßen verschwindet, mein Magen knotet sich übel zusammen, bis ich blinzele und wir gemeinsam aus gefühlt fünf Metern Höhe neben dem Holzhaus im Matsch landen.

      »Aua!«, jaule ich auf und finde mich auf Schwärze wieder, der mit zusammengekniffenen Augen zu mir aufblickt.

      »Was war das bitte schön für ein Auftritt?«

      »Ja, verspottet mich wieder. Ich habe Euren edlen Dämonenhintern gerettet.«

      Plötzlich spüre ich die Aura seiner Kämpfer, die nun auf uns herabblicken. Langsam falte ich meine Flügel zusammen und lasse sie verschwinden. Mit einem Satz springe ich von Schwärze, der ziemlich lädiert aussieht. Er schwitzt bereits wieder wie ein Mensch und erhebt sich wie ein gebrechlicher Mann mithilfe seines Schwarzschwertes.

      »Was ist geschehen, unser Ravhar?«, fragt Rubina, die mich mit fragenden Blicken misst, als hätte ich ihren Herrscher so zugerichtet.

      Ich habe dem Feind das Leben gerettet, das ist passiert.

      Da ich nicht länger von den anderen angestarrt werden will und mir ihre Anwesenheit zu viel wird, gehe ich auf die Hütte zu, öffne die Tür und könnte sämtliche Wände einschlagen. Warum habe ich ihm geholfen? Hätte ich ihn dort den Monstern ausgesetzt und wäre geflohen, wäre möglicherweise das Şeolitħ aufgehoben worden, und ich wäre wieder in Dunkelheits Reich.

      Als ich im Wohnbereich zwischen moosgrünen Ledersesseln, die sich um einen Kamin gruppieren, auf und ab gehe, blicke ich in Abständen aus den Fenstern. Das Haus ist schlicht, aber gemütlich eingerichtet. Besitzt flauschige Teppiche, an Balken hängen Chromlampen herunter, in denen Magielichter schwirren. Grünes Feuer lodert im Kamin, das Schatten an die Stein- und Holzwände wirft. Eine weitere Etage führt über eine knarzende Holztreppe zu den Schlafzimmern unter dem Spitzdach.

      Auf einem der Sessel nehme ich Platz und raufe mein Haar. Ich hätte ihn den Teufelswesen überlassen können, ja. Aber er überschritt für mich den Schutzbann, um mich vermutlich zurückzuholen. Ansonsten wäre er nicht von Monstern angegriffen worden – nur ich allein.

      Ich werde es wohl nie können … Mein Blick wandert zu den smaragdgrünen Flammen, die lustig über die Holzscheite lecken und leise knistern. Ich werde wohl nie ein Wesen, das meine Hilfe braucht, aber mich ansonsten schlecht behandelt, einfach im Stich lassen können.

      Dunkelheit hätte es sicher getan. Er hätte seinen Bruder den Kreaturen zum Fraß vorgeworfen und ich rette ihn. Agash würde sicher über mich lachen, Kansa mir einen strafenden Blick schenken, nur Nam würde mir die Schulter tätscheln. Er weiß, wie wir denken und warum wir so handeln. Ich vermisse die drei so sehr.

      Plötzlich geht hinter mir die Tür auf, ich spüre die mächtige und doch angegriffene Aura des Schwarzfürsten auf meinem Nacken. Trotzdem drehe ich mich nicht zu ihm um.

      »Möchtest du einen weiteren Kelch Blut?«, höre ich hinter mir. Er fragt in keinem schnippischen oder arroganten Tonfall. Einfach nur ruhig und gefasst.

      Ich nicke bloß, weil die Freisetzung von meinem Licht enorm an meinem Körper zehrt. Außerdem habe ich keine Stunde, seit wir den Friedhof verlassen haben, geschlafen. Es dürfte bereits gegen vier Uhr morgens sein und in wenigen Stunden hell werden. Ach nein, hier oben, so weit oben im Norden wird vermutlich die Sonne nicht scheinen, nicht einmal tagsüber.

      Vor meinem Gesicht erscheint ein Kelch, den ich zögerlich umfasse. Ich rieche die fremde Magie. Sie gehört nicht Schwärze. Daher drehe ich mich um und sehe Cleopas seinen Ravhar stützen und zu einem Sessel bringen.

      Ich nippe vorsichtig an dem Kelch, während ich die beiden beobachte. Nun spaziert auch Rubina in den Raum, wirft ihren Umhang zurück und geht vor Schwärze auf die Knie. »Was können wir tun, damit Ihr wieder Eure Kräfte zurückerlangt, mein Ravhar?«

      Ich gebe vor, sie nicht zu belauschen, da ich mich komplett fehl am Platz fühle und meine Gefühle in mir weiterhin wie ein Orkan toben. Das Blut schmeckt gut, ist nicht vergiftet oder mit etwas versetzt worden, daher kippe ich es hinunter.

      »Wir könnten Euch«, beginnt nun Kara, die ebenfalls vor Schwärze auf die Knie geht und einen gläsernen Kelch wirkt, dann mit ihrem scharfen Fingernagel ihren Unterarm aufschneidet. »Einen Teil unserer Magie geben.«

      Auch Cleopas wirkt ehrlich besorgt wegen der Umstände. Er trägt nicht länger seine Tücher um sein Gesicht. Daher erkenne ich nun scharfe Gesichtszüge, große, gefährliche Augen und dunkle Bartschatten. »Das ist eine fabelhafte Idee, aber es wird nicht für immer genügen. Ein paar Schwarzstunden höchstens.«

      »Warum fragen wir nicht das Mädchen mit dem heilenden Blut?«, höre ich hinter mir, bevor große Hände sich auf meine Schultern legen. Die Stimme ist tief und grollend, aber nicht unheilvoll oder bedrohlich. Amrâsun.

      Rasch blicke ich zu Schwärze, der kein Wort sagt, totenbleich aussieht und kaum mehr in der Lage zu sein scheint, eine Entscheidung zu treffen.

      Ich weiß, dass nur mein Blut ihm helfen wird. Trotzdem fragt er nicht, stiehlt es sich nicht, fordert es nicht ein.

      Stattdessen erhebt sich nun Rubina, die im Bruchteil einer Sekunde vor mir steht und auf mich herabblickt. »Gib es ihm!«, fährt sie mich an. Ich lächele ihr bösartig entgegen.

      »Bitte«, ärgere ich sie. »In unserer Welt lernt man, um etwas zu bitten, wenn man etwas möchte.«

      »Mir reicht dein dummes Verhalten!« Mit einem heftigen Schwung schlägt sie mir den Kelch aus den Fingern, der klappernd über den Holzdielenboden rollt. »Du wirst ihm jetzt dein verdammtes Blut geben, wenn ich dir nicht selbst die Kehle aufschlitzen soll!« Sofort umgeben mich vier große Schlangen, die mir gefährlich entgegenzischen und ihre Augen zusammenkneifen.

      Ich belächele Rubinas Wutausbruch. Damit erreicht sie gar nichts bei mir.

      »Schon gut«, wirft Schwärze ein. »Zieht euch zurück. Haltet Wache und wechselt euch mit Pausen ab.« Als alle vier fragend zu ihrem Gebieter sehen, knurrt er im Sessel und richtet sich etwas auf. »Worauf wartet ihr!«

      Mit einem grimmigen Fauchen wendet sich Rubina von mir ab und stürmt aus dem Haus. Ihr folgen zuerst Nara, die mich offensichtlich auch nicht ausstehen kann, dann Cleopas und schließlich Amrâsun, der leise stöhnt.

      »Nimm ihn wieder …«, keucht Schwärze, schreibt eher zittrig eine Sigille und beschwört den Kelch vom Boden zurück in meine Hände. »Sie sind unbeholfen, handeln taktisch unklug und wie ihr es in eurer Welt von unmenschlichen Kreaturen erwartet.«

      Dennoch sind sie besorgt um ihn, das war kaum zu übersehen. Ich greife nach dem Kelch, seufze leise, bevor ich mir ein Herz fasse und in mein linkes Handgelenk beiße. Das hervorquellende silberne Blut lasse ich in den Kelch tropfen, bis er voll ist. Danach erhebe ich mich, ohne einen Ton zu sagen, und reiche dem Ravhar das Gefäß.

      »Ich werde Euch mein Blut so lange geben, bis Ihr genesen seid. Nur so lange und nicht einen Tag länger. Und das nur, weil Ihr mir Eure Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft in Kallistras Kerker gezeigt habt.« Seine blauen Augen behalten mich lange nachdenklich im Blick, bevor er den Kelch umfasst und trinkt. Nachdem er ihn geleert hat, steige ich die Stufen zur ersten Etage hoch.

      »In wenigen Stunden bekommt Ihr mehr«, lasse ich ihn wissen. »So lange will ich mich ausruhen.«

      Ohne irgendeine schnippische, anzügliche, zynische Antwort von ihm zu hören, öffne ich die Tür, die am weitesten zur Treppe entfernt liegt. Dahinter finde ich ein kleines Zimmer mit einem Holzbett vor, auf das ich mich fallen lasse. Vollkommen erledigt von dem anstrengenden Tag rufe ich das Bündnissiegel der Priesterinnen auf meinem linken Unterarm. Ein dunkles Ornament breitet sich wie ein feines Netz über meine Haut aus, bewegt sich unter ihr, während ich an Zagan denke.

      Wo bist du gerade? Ich vermisse dich so sehr.
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      Als ich nach wenigen Stunden in dem fremden Bett erwache, in dem ich zuerst keinen Schlaf finden konnte, sehe ich auf dem Teppich ein ledergebundenes Buch.

      Es ist eines, das Zagans sehr ähnlich ist.

      Ich beuge mich verschlafen über die Bettkante und strecke meine Finger danach aus. Als ich es zu fassen bekomme, durchfährt mich eine funkelnde Magie. Feiner, schwarzer Staub regnet auf den Teppich herab, der die Worte bildet:

      

      
        
        Ķhwquae herta nȷdh ǭlwxassa Deūxaeċ.

        Ich habe es aus dem Dunkelreich bringen lassen.

      

      

      

      Kaum habe ich das Buch aufgehoben, wird der funkelnde, schwarze Staub von einem nicht existierenden Wind fortgeweht. Noch nicht ganz wach, schlage ich das Buch auf. Darin finde ich vergilbte leere Seiten. Ein Stift fällt auf die aufgeschlagenen Seiten. Es ist das Buch, mit dem ich Zagan öfter Nachrichten schicken konnte. Nur wie ist Schwärze an es herangekommen? Agash und Namreal hätten es ihm sicher nicht freiwillig gegeben. Oder doch? Und besitzt Zagan ein Exemplar in der Unterwelt?

      Er muss eines heraufbeschwören können, wenn ich ihm schreibe. Mit einem glücklichen Lächeln setze ich die Stiftspitze auf und schreibe die Worte:

      

      
        
        Kannst du diese Worte lesen, mein Ravhar der Dunkelheit? :)

      

        

      
        Falls ja, bitte antworte mir. Ich vermisse dich so schrecklich. Seit zwei Tagen hat mich dein Bruder Schwärze aus dem Dunkelreich geholt, damit ich mein Versprechen einhalte.

        Ich sitze gerade in Alaska fest, da wir weiterhin Jagd auf die neuen Kreaturen machen. Wo bist du gerade?

        Wie geht es dir?

      

      

      

      Noch bevor die Sätze wie üblich auf der Seite verschwimmen, werden die Worte »Alaska«, »Jagd«, »neuen Kreaturen« durchgestrichen und bilden Lücken. Erst dann verschmelzen die Sätze mit dem Papier.

      Zensiert Schwärze etwa meine Nachrichten?

      »Es muss sein. Er soll nicht wissen, wo wir uns befinden. Komm, wenn du aufgestanden bist, runter. Hier wartet neues Blut auf dich« – höre ich Schwärze plötzlich in meinem Kopf.

      »Es muss nicht sein. Zagan kann wissen, wo ich bin und was wir hier machen.«

      »Willst du jetzt wieder Krieg anzetteln? Es ist besser so, glaub es mir.«

      Verärgert rümpfe ich die Nase, lasse mich wieder in die Kissen sinken und hebe das Buch vor mein Gesicht. Ich warte gefühlt eine halbe Stunde auf eine Nachricht meines Dunkelfürsten, die nicht erscheint.

      Vielleicht funktioniert es doch nicht. Möglicherweise kann er die Nachricht dort, wo er gerade ist, nicht lesen.

      Enttäuscht schlage ich das Lederbuch zu, schiebe es unter das Holzbett unter eine angehobene Diele und ziehe meine Jacke und Schuhe an. Zu spät erkenne ich frische Kleidung auf einem Holzstuhl neben der Tür stehen, wie auch eine Schüssel Wasser, einen Kamm, einen Spiegel, ein Handtuch und eine Zahnbürste.

      Anerkennend hebe ich eine Braue, bevor ich mich wasche, mein Haar neu zusammenbinde und meine Zähne putze.

      Unten im Wohnbereich angekommen, schwirren Rhomhar umher, die den Boden reinigen, Kissen aufschütteln und mir einen Kristallkelch reichen. Ein Stuhl wird am Esstisch zurückgezogen, kaum dass ich ihn erreiche. Zögerlich nehme ich auf ihm Platz, bevor er mit einem Ruck an den Tisch geschoben wird.

      Wie aus dem Nichts teilt sich Schwärze mir gegenüber am Tisch, aus der sich der Ravhar schält und nun am Tisch sitzt. Dabei schwenkt er einen Kelch Krawas zwischen den Fingern. »Gut geschlafen, Aya?«

      Die Frage ist vollkommen überflüssig. Er kennt die Antwort bereits.

      »Wird das jetzt ein Small Talk? Eure Rhomhar werden Euch sicher zugeflüstert haben, dass ich gut geschlafen habe.«

      »Ich wollte es gern von dir hören. Frisch siehst du aus und erholt.«

      »Und Ihr hungrig und gierig nach meinem Blut.« Das steht in seinen Augen, die förmlich an meiner Halsschlagader kleben. Ich leere das noch warme Blut mit großen Schlucken.

      »Wie könnte ich vorgeben, nicht erpicht darauf zu sein, um wieder vollkommen hergestellt zu werden.«

      »Dann bringen wir es hinter uns«, murmele ich und will in mein Handgelenk beißen, als er unvermittelt neben mir steht und mich davon abhält.

      »Ich will nicht, dass du dich dazu verpflichtet fühlst«, sagt er plötzlich ernst und auf eine seltsame Weise mitfühlend. Ich erkenne seinen Gesichtsausdruck, der demselben gleicht, als Nacht meine drei liebsten Wesen hinrichtete.

      »Ich bin auf Euch angewiesen. Daher …« Mein Blick wandert zu dem Kelch. »Ist es reiner Eigennutz«, lüge ich, da ein winziger Teil in mir ihm helfen will. Genau das kann er in meinen Augen ablesen.

      Neben mir gibt er meinen Arm nicht frei, sondern gleitet mit seinen Fingern über den zurückgeschobenen Ärmel auf meine Haut. Die zärtliche Berührung lässt Gänsehaut über meinen Körper wandern, bevor er sich zu meinem rechten Ohr herabbeugt.

      »Ich weiß es sehr zu schätzen. Darf ich dich beißen? Du weißt, dass es am Handgelenk …«

      »Macht es«, kommt es über meine Lippen, bevor ich länger darüber nachdenke, und lehne den Kopf auf meine linke Schulter, um ihm meinen Hals anzubieten. Auf seltsame Weise hat diese Haltung etwas Verbotenes und zugleich irgendwie etwas Anziehendes. Seine Zunge leckt kühl über meine Haut, seine freie Hand verliert sich um mein Gesicht, bevor er mich so angenehm wie möglich beißt. Ich schließe die Augen. Dabei durchströmt mich eine rätselhafte schwarze Magie. Je öfter er mich beißt, desto mehr habe ich die Befürchtung, uns könnte irgendetwas miteinander verbinden.

      Ein weiches Kribbeln geht durch meinen Körper, als er seine Fänge tiefer in meinen Hals gräbt, ich meine Schlagader pulsieren höre, seine Zunge auf meiner kalten Haut spüre und seine Hände um mein Gesicht und Handgelenk. Er geht wirklich vorsichtig vor, bis er behutsam die Fänge aus mir zieht und den Biss mit seiner Zunge benetzt.

      Dabei spüre ich erst jetzt, dass sich meine Finger ungewollt um seine Hand geschlossen haben. Sofort weite ich die Augen und springe vom Stuhl, um Abstand zu nehmen.

      »Okay, also …« Mehr bringe ich nicht über die Lippen, bevor ich aus der Tür stürme und ins Freie renne.

      Was zur Hölle war das gerade eben? Das darf nicht sein. Er wickelt mich immer mehr ein, nutzt meine Sehnsucht nach Zagan aus. Oder etwa nicht?

      Dämonen sind trügerische, falsche Wesen, ganz besonders die Fürsten. Und ich sollte es am besten wissen. Ich muss standhaft bleiben, bevor ich Fehler begehe. Fehler, die ich hinterher bereuen könnte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Einige Stunden später durchlaufen wir den endlosen Wald inmitten der Dämmerung. Die Sonne will einfach nicht aufgehen, daher herrscht dieses beklemmende und ungewohnte Zwielicht, das meine Vampirsinne durcheinanderbringt. Schwärze geht es in der Zwischenzeit immer besser, obwohl ich mich heute Abend selbst davon überzeugen will, ob seine Wunde geheilt ist. Schließlich möchte ich nicht länger als seine persönliche Blutbank dienen, bloß weil ich ihm schmecke.

      Bei dem Gedanken rieselt ein Schauder von meinem Nacken mein Rückgrat hinab. Vor mir spannt er seine Schultern an und dreht den Kopf unmerklich zur Seite, um zu mir zu blicken.

      Es stört mich, dass er sich direkt vor mir befindet, meine Blicke ständig auf ihm hängen bleiben müssen und ich seine hochgewachsene Statur und das nachtseidene Haar, das locker in seinen Nacken fällt, anstarren muss. Ich mache es nicht freiwillig, trotzdem kann ich die Blicke kaum abwenden. Seine wie Schlangenhaut schimmernde Jacke tut sein Übriges, weil ich so was noch nie gesehen habe.

      Hinter mir läuft Amrâsun, von dem ich trotz seines massigen Körpers keinen Schritt hören kann. Daher drehe ich mich öfter zu ihm um, um mich zu vergewissern, dass er noch da ist.

      Er könnte mir jederzeit unbemerkt ein Messer zwischen die Rippen jagen – geht mir der Gedanke durch den Kopf. Cleopas hängt irgendwo in den Fichtenästen über uns, der als Späher fungiert, während meine Teufelsschwester bereits mit Nara vorausgelaufen ist.

      »Bisher ist nichts Auffälliges zu erkennen«, durchbricht Amrâsun die Stille. »Seid ihr sicher, die Monster in diesem See gesehen zu haben?«

      Er tritt nach einem Kieselstein am Ufer, der ins Wasser hüpft und ungelogen vierzig Sprünge über die Oberfläche hinlegt.

      »Sicher sind wir uns sicher. Die Brut kam aus dem See zu Hunderten auf uns zu, bevor Aya sie mit ihrem beeindruckenden Licht zurücktrieb«, erklärt Schwärze. »Das war keine Einbildung. Wir sind am richtigen Ort. Hier muss sich das Wasser des Todes befinden, wenn der Urschöpfer des Bösen seine Brut an dem Ort züchtet.«

      Der Meinung bin ich auch.

      »Schön, dass du mir zustimmst, Aya« – höre ich ihn in Gedanken. Plötzlich bleibt er unvermittelt vor mir stehen, sodass ich in ihn hineinlaufe, weil ich meinen Gedanken nachhänge.

      »Passt doch auf!«, fahre ich ihn an. Er hat sich blitzschnell zu mir umgedreht und schiebt mich an den Schultern zurück.

      »Wo hast du deine Augen? – doch nicht etwa nur auf mich gerichtet?«, wechselt er zur Gedankensprache.

      Dritter Tag – ermahne ich mich. Noch weitere zehn und ich habe es geschafft und muss mich nicht länger seinen Neckereien aussetzen.

      Ich verdrehe meine Augen, bevor ich mich aus seinem Griff löse und näher ans Ufer trete. Hier sind wir richtig, hier muss es sein.

      »Statt Euch weiter bei mir einschleimen zu wollen, sendet Eure Lakaien aus, damit sie den See hochnehmen.«

      »Niedlich, dass mir ein Prinzesschen sagen will, was ich zu tun habe.« Neben mir nimmt er eine gerade Haltung ein und blickt auf die pechschwarze Seeoberfläche.

      Amrâsun räuspert sich neben uns und verzieht sein Gesicht, sodass seine hässliche Narbe Falten annimmt. Plötzlich befinden sich Rubina, Nara und Cleopas neben Schwärze, die ein Gedankengespräch durchgehen, das ist kaum zu übersehen.

      »Wird gemacht«, grummelt der geflügelte Kämpfer. Was wird gemacht? Mit einem unerwarteten Ruck hebt mich Amrâsun über seine breite Schulter und trägt mich zurück zur Waldgrenze.

      »Du sollst hier warten«, sagt er auf Lybisch, setzt mich auf einem Baumstumpf ab und schreibt eine Sigillenkette, die eine Fußfessel um mein linkes Gelenk bildet. Die Kette der grün glühenden Fessel führt zum Baumstumpf.

      »Was soll das werden?«

      »Ist nur zu deiner Sicherheit, Ravhira«, erklärt er mir salopp, schlägt mit seinem linken Unterarm auf sein Wams und deutet eine leichte Verbeugung an, bevor er eine Sekunde später am Ufer neben Schwärze steht. Eine Einheit aus gefühlt vierzig Chëzarellen erhebt sich aus dem Boden, die Rubina befehligt. Sie teilen sich auf, um von der Breitseite in den See zu schwimmen und unterzutauchen.

      Hoffen wir, dass sie niemals wieder zurückkehren.

      Ich hingegen zerre wie wild an der Magiefessel, die ich nicht gelöst bekomme. Solch ein Mist!

      Das wird Schwärze büßen. Wenn es hart auf hart kommt, ist er noch lange nicht in der Lage, sich gegen die neuartigen Kreaturen zu wehren. Ohne mein Licht ist ihnen selbst ein Ravhar vollkommen unterlegen.

      Das musste sogar Zagan einsehen, da wir uns tagelang auf die Angriffe in Menschenhäusern vorbereitet haben. Wir sind den Ablauf immer und immer wieder durchgegangen, um eines dieser Wesen zu fassen zu bekommen und es ins Dunkelkloster zu transportieren.

      Nachdem die Chëzarellen im Wasser untergetaucht sind, ist nichts weiter zu sehen. Gar nichts. Stattdessen erhebt sich Schwärze zusammen mit seinen vier Kämpfern in die Lüfte, um von oben auf das Geschehen herabzublicken.

      Es wäre viel zu einfach, wenn sie heute die Kreaturen erledigen – geht mir der Gedanke durch den Kopf, als ich nach vorn gebeugt die Sigillenfessel umfasse und an ihr zerre. Dabei schaue ich weiterhin gebannt zum See.

      »Wir wollen sie auch nicht ausrotten, Aya. Wir wollen nur das Wasser holen und sie auskundschaften.« Wieder ist Schwärze in meinem Kopf, der urplötzlich nicht mehr über dem See zu erkennen ist. Keiner der fünf Schwarzdämonen ist mehr zu sehen.

      Klasse. Entweder wollen sie nicht gesehen werden und haben sich getarnt oder haben den Ort so schnell verlassen, dass ich es nicht bemerkt habe.

      Ach, was mache ich mir Gedanken. Schwärze ist gerissen, clever und hinterlistig. Er hat einen Plan B, wenn Plan A scheitert. Und wenn B scheitert, gibt es sicher einen Plan C, D, E …

      Nur mich hier hocken zu lassen, ist unfair. Mit einem wütenden Schnauben lasse ich von der Fußfessel ab, da es keinen Sinn macht, meine Kraft an ihr zu vergeuden. Ich werde sie ohnehin nicht geöffnet bekommen.

      Ich hätte in der Hütte bleiben und auf eine Antwort von Zagan warten können. Das wäre immerhin besser gewesen, als hier zu versauern.

      Ob mir Zagan bereits geschrieben hat?

      Ungeduldig pule ich an meinen Fingernägeln, an dem ich den Ring meiner Mutter erkenne, den ich hin und her drehe. In dem Moment bildet sich ein matter Nebel in dem zuvor funkelnden Rubin. Ein weißer Nebel, der in Richtung See deutet. Eine Manipulation?

      Ja, klar, weil Schwärze da ist, ich ihn aber nicht sehen kann.

      Einen Wimpernschlag später hebe ich den Blick vom Ring zum See, auf dem ich nun eine dunkle, große Gestalt erkenne, die etwas in die Luft schleudert. Sofort ziehe ich die Brauen zusammen. Es sieht aus wie eine Waffe, die aus zwei glühenden Kugeln besteht, die mit einer Kette verbunden sind. Und diese schlingt sich unvermittelt um Cleopas in der Luft und reißt ihn ins Wasser.

      Merde, was geschieht hier? Was ist das für eine Gestalt?

      Im nächsten Augenblick legen Rubina, Amrâsun und Nara ihre Tarnung ab und greifen wie schwarze Blitze mit gezogenen Waffen die Gestalt an. Die jedoch mit nur einer lockeren Handbewegung die drei Angreifer zurückdrängt, die wie kleine Steine von dem Schatten weggeschleudert werden.

      Ein ungutes Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. Wo auch immer diese Person Schwärzes Kämpfer hinkatapultiert hat, sie erscheinen nicht wieder. Stattdessen geht die Gestalt gemächlich weiter über das Wasser. Am Ufer beobachte ich Chëzarellen, die unbemerkt zwischen Gesteinsfelsen entlangkriechen und in den Wald flüchten.

      Kein gutes Zeichen. Gerade als ich von der Waldgrenze zum See schaue, betritt die hochgewachsene, mächtige Gestalt mit einem zerfetzten Umhang das Ufer. Ich erkenne markante Gesichtszüge, obwohl das Gesicht zur Hälfte von einer silbernen Maske bedeckt ist und er zudem mehrere Tücher trägt, die wie Winde um ihn flattern. Er trägt ein Wams, Armschützer und Schulterklappen, die seine Statur noch machteinflößender wirken lassen. Seine zuvor pechschwarzen Augen lodern nun lavarot, als sie auf mich treffen.

      Es ist offensichtlich, dass dieser Krieger zu mir will. Kerastôz.

      Sofort ziehe ich meinen Dolch aus dem Stiefelschaft, erhebe mich von dem Baumstumpf und nehme eine Kampfhaltung ein.

      Wäre ich nicht dummerweise gefesselt, könnte ich ihn aus der Luft angreifen. Gerade als der Urschöpfer des Bösen nur noch wenige Schritte von mir entfernt ist, erscheint Schwärze zwischen uns, den Rücken zu mir gewandt, und lacht.

      »Für mich immer noch unbegreiflich, dass du dich auf Gottes Boden blicken lässt«, begrüßt er seinen Vater.

      »Geh mir aus dem Weg, Veean. Ich bin nicht wegen dir oder deiner nichtsnutzigen Brüder hier!«, knurrt Kerastôz finster, der unvermittelt durch Schwärze wie ein Geist hindurchtritt.

      Ich umfasse den Griff des Dolches fester. Es ist unverkennbar, dass der Urschöpfer des Bösen meinetwegen hier ist.

      »Löse die Fessel!« – bitte ich Schwärze, als im nächsten Moment der Teufel persönlich zwei Köpfe größer vor mir steht. Eine eiskalte, beklemmende und mächtige Aura durchflutet meinen Körper, die von seinem uralten Dämon auf mich überschwappt. Sie lässt mich wie erstarrt vor ihm stehen, als seine Gestalt von Schatten umgeben wird. Er bloß noch aus dem reinen, vollkommenen Dämon besteht. Hörner bilden sich auf seinem Kopf, während seine Augen bestialisch rot glühen. Bevor ich mit dem Dolch ausholen will, stoppt mein Angriff in der Luft, eine schwarze Klauenhand legt sich auf meine Brust.

      »Schwärze!« – rufe ich ihn in Gedanken, da ich wie gelähmt bin. Im selben Moment graben sich die Dämonenklauen tiefer in meinen Brustkorb. Mein Dämon heult auf, zieht sich vor der uralten Macht zurück, als plötzlich mein Körper in silbernem Licht erstrahlt und sich meine Flügel entfalten, obwohl ich sie nicht gerufen habe.

      »Nimm Abstand. Sie ist nicht dein Eigentum!«, knurrt Schwärze, der mit seiner Schwertklinge seinen Vater senkrecht zerteilt. Die Krallenhand zieht sich aus mir zurück. Ich schnappe nach Luft, spüre in mir eine seltsam aufgerissene Wunde. Ich fühle die Spuren seines Seins in mir, die höllisch brennen, als Schatten wieder seine Gestalt annehmen.

      »Lauf, Aya!« – ruft mir Schwärze zu. »Geh zurück zur Hütte. Dort bist du sicher. Solange halte ich ihn auf!«

      Ein Blick auf mein Fußgelenk verrät mir, dass ich frei bin, daher renne ich ohne lange zu überlegen los.

      Ein Blick über die Schulter und ich sehe Kerastôz mit Schwärze kämpfen, und das wie schnelle, düstere Winde, die kaum in der Dämmerung auszumachen sind. Lybische Worte dringen wie Flüche an meine Ohren.

      Ich laufe, renne immer schneller, während ich den Dolch fest umfasse. Mit einem Schlag sprinte ich direkt in einen schwarz ausgestreckten Arm. Ich weite die Augen, schreie grell vor Schmerz auf, als Finger mein Herz umklammern und es mir jeden Moment herausreißen werden. Gerade in dem Moment denke ich, dass ich doch sterben kann. Die Qualen sind unerträglich.

      Ich umfasse die Hand, bevor ich aufblicke und in die Augen des Teufels schaue, in denen rote Flammen alles vernichten, was sich ihm in den Weg stellt. Schräg hinter ihm höre ich jemanden lachen, dann schiebt sich eine dunkelhaarige Frau hinter einer Fichte hervor. Nachtschwarzes, schimmerndes Haar, dunkle Augen, schneeweiße Haut. Kallistra?

      Oder bilde ich sie mir bloß ein?

      Ein Ruck und mir wird mein Herz herausgerissen. »Das war noch nötig. Nun habe ich meinen letzten Bestandteil« – grollen die Worte des Urschöpfer in meinem leeren Verstand.

      Ich schreie schmerzerfüllt auf, als ich lebendig ausgeweidet werde. Es tut so höllisch weh. Mein Dämon jault, mein Licht zieht sich zurück, während meine Flügel sich aufspreizen. Gerade als ich rücklings auf dem Waldboden umkippe, sehe ich petrolfarbene Lichtsäulen zwischen magentaroten, gelbgoldenen und smaragdgrünen auflodern.

      Ich werde in eine seidige Dunkelheit gerissen, die mich auffängt und sanft abfedert, bevor ich das Bewusstsein verliere.
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        Dunkelheit

      

      

      

      Hxzəȧq! Wie zur vermaledeiten Hölle konnte das geschehen! Hätten wir nicht bei einem Tribunal ein einheitliches Übereinkommen getroffen, dass, wenn unser Erschaffer einen von uns angreift oder er gesichtet wird, wir gerufen werden, würde ich wohl immer noch in der Unterwelt festhängen.

      Als ich durch das Portal zurückgerissen werde, bevor ich mit Gilgamesch die Vereinbarung getroffen habe, teilt sich meine Dunkelheit inmitten eines Nadelwaldes. Sofort schärfen sich meine Sinne. Ich rieche fischlastiges Wasser, weichen, goldenen Fichtenharz, kühle Erde, den frischen Schnee auf Gebirgsspitzen und das feuchte Fell von Wildtieren.

      Sofort weiß ich, ich bin in Alaska. Warum ausgerechnet hier?

      Doch ich weiß eine Sekunde später wieso, als ich den Teufel persönlich Galiläas Herz aus ihrem Brustkorb herausreißen sehe. Kurz erstarre ich mit geöffneten Lippen, da ich einen brennenden, nie da gewesenen Schmerz zwischen meinen Rippen spüre. Ich fühle nun wieder dieselben Empfindungen wie Läa, was meinen Dämon wild aufbrüllen lässt.

      Die Augen zusammengekniffen, bin ich kurz blind vor Schmerz und gehe in die Knie. Trotzdem kann ich die Aura von Düsternis und Finsternis in meiner unmittelbaren Nähe wahrnehmen, die alle ihre Macht gegen den Urschöpfer aufbringen.

      Als ich mich langsam erhebe, den Schmerz überwinde, bin ich in der nächsten Sekunde bei meiner Ravhira und fange sie auf, bevor sie hart wie ein ausgeweidetes Stück Vieh auf dem Boden aufprallt. Neben mir schaut Schwärze mit einem mörderischen Blick auf mich herab.

      »Kümmere dich um den Erschaffer, Veean, und glotz nicht nur!« – lasse ich ihn wissen.

      Ich blicke auf Läa, deren Brust aufgerissen ist, deren Flügel schlaff herabhängen und an der ich keine Anzeichen wahrnehmen kann, dass sie noch lebt.

      Während sich glühend rote Lichtblitze mit goldenen abwechseln, denen unser Erschaffer ausweicht, sehe ich Läas Herz immer noch in seiner Klauenhand.

      Er darf es nicht mitnehmen! Daher lege ich mein Dunkelherz auf dem Waldboden ab, schreibe einen Schutzbann um ihren Körper, der selbst den Urschöpfer aufhalten wird, und greife Kerastôz ebenfalls an. Obwohl auch mein untotes Herz höllisch schmerzt, nutze ich das Gefühl, um es in Hass und Wut zu verwandeln. Im nächsten Augenblick stürze ich mich in meiner reinen Dämonengestalt auf ihn und konzentriere mich auf seinen Schwachpunkt, der sein verdorbenes Herz ist.

      »Du wirst ihr Herz nicht behalten!«, fauche ich auf Dämonisch und bekomme seine finstere Gestalt zu fassen, beschwöre einen Speer hervor und ramme ihn in einer schnellen Bewegung in seine Brust. Dabei verfehle ich sein Herz.

      »Du Narr! Du zeigst heute nicht einmal deine wahre Größe, weil ich dich bereits vor deiner Ankunft geschwächt habe. Oder ist das alles, Zagan!« – höre ich seinen grollenden Gedanken vermischt mit einem grausamen Lachen. »Wenn das deine Mutter sehen würde.«

      Bei ihrer Erwähnung brülle ich laut auf und lasse weitere Speere auf ihn herabregnen, denen er – jedem einzelnen – ausweicht, indem er seinen Dämon schnell genug zurückzieht. Er hat recht. Da ich Galiläas Schmerzen spüre, hemmen sie meine Stärke.

      »Greift an!« – knurre ich den anderen entgegen und beschwöre eine Klinge hervor, die seinen Arm mit Läas Herzen abtrennt. Sofort springe ich als Schatten von Kerastôz, um es einzusammeln, als ich plötzlich zurückgezerrt werde.

      »Ich bin noch lange nicht mit dir fertig, mein Sohn!« Plötzlich schlingt sich eine Peitsche um mein Fußgelenk, die mich, kurz bevor ich Läas Herz zu fassen bekommen habe, zurückreißt. Mein Blick klettert schnell an Veean hoch, der es nehmen soll!

      Im selben Moment ändere ich meine Gestalt in einen Fheraz, zerschlage die Peitsche und nehme Abstand.

      Meine Brüder bilden um den Erschaffer des Bösen einen Kreis mit ihrer gesamten Magie, den ich schließe. Schwärze hält Läas Herz umfasst, bevor er ebenfalls an den Kreis herantritt. Zugleich spüre ich seine Schwäche, seine Verletzung. Was ist mit Veean los?

      »Glaubt ihr etwa, ich werde nicht mit euch fünf fertig? Jeden Einzelnen würde ich bis auf Zagan innerhalb weniger Augenblicke besiegen. Euch zusammen nur etwas länger.« Inmitten des Kreises schaut uns der Erschaffer einer nach dem anderen an und blinzelt feindselig. »Ihr seid schlecht vorbereitet, meine Söhne. Ich habe euch immer gelehrt, eure Deckung zu halten!«

      Er lacht, während ich eine Flut von Ɲaphđanȥ, den neuartigen Kreaturen, entdecke, die uns angreifen, selbst unsere Schutzschilde durchbrechen, weil es zu viele sind. Ich fauche, lege meine komplette Macht in den Magiekreis auf den Boden, der bereits unter uns zittert und von Rissen durchzogen wird.

      Doch als Erster gibt Düsternis auf, der zwar seine Lagonen ruft, die ihn jedoch nicht rechtzeitig unterstützen. Selbst die Chëzarellen von Schwärze werden von den formlosen Bestien aufgehalten, sodass der Magiekreis unterbrochen wird.

      Rasant durchbricht Kerastôz den Zirkel, ich sehe eine Sigille aufblitzen, die Schwärzes Arm abschneidet, der dumpf auf den Boden fällt. Veean brüllt auf, während sein Arm auf dem Boden zuckt, aus deren Hand Kerastôz Läas Herz reißt.

      Zur Hölle!

      Ich rufe meine Fheraz und eile dem Erschaffer hinterher, der auf den Teufelssee zuhält.

      »Du wirst nicht weit kommen!«, rufe ich ihm hinterher, kurz bevor ich ihn überhole und im Wasser aufhalte. »Gib mir ihr Herz!«

      Sämtliche Schatten sind von ihm abgefallen, selbst seine Maske, und ich erkenne nun seine strengen, harten, in Stein gemeißelten Gesichtszüge. Sein breites Kinn, die schmalen, boshaften Augen und die gerade Nase.

      In sein wahres Gesicht zu blicken, weckt Abermillionen Erinnerungen in mir. Erinnerungen, die ich längst vergessen habe und vergessen wollte.

      »Geh mir aus dem Weg. Es wird die Zeit kommen, in der du dich erneut beweisen kannst. So lange wirst du dich gedulden müssen, Zagan. Sieh ein, dass ihr zu fünft den Kampf verloren habt.«

      »Weil du dich dem Kampf entzogen hast«, fahre ich ihn an und beschwöre hinter seinem Rücken eine Legion von Dolchen hervor, zugleich schreibe ich mühsam in Gedanken unsichtbare Spinnenfäden, so scharf wie Rasierklingen, die ihn daran hindern sollen, tiefer in den See zu steigen. »Wenn du mir ihr Herz nicht überlässt, hole ich mir deines und werde es in der schwarzen Materie für immer ertränken, sodass du es nie wieder finden wirst.«

      Er lacht auf, bevor er eine Bewegung in meine Richtung macht und meine Hinterlist bemerkt, dabei die scharfen Fäden in seine Existenz schneiden. In dem Moment gebe ich die Dolche frei, die auf ihn zurasen. Wendig springe ich über mein Netz, um mich nicht selbst daran zu schneiden, und greife nach Galiläas Herz. Im selben Moment tut er es mir gleich, verschwimmt vor mir und erscheint hinter dem Fädennetz, in das nun die Dolche jagen und verblassen.

      »Ich erkenne immer noch deine Arglist und Raffinesse an, Zagan. Aber du hast dieses Mal verloren.«

      Seine glühend roten Augen verblassen wie seine komplette Gestalt, noch bevor ich ihn erneut aufhalten kann.

      ǰaƾtaƈ! – fluche ich.

      Das darf nicht sein! Ihm ist es gelungen, Läas Herz mitzunehmen. Wenn ich unüberlegt handeln würde, würde ich ihm in den See folgen. Aber ich vermute, das ist genau das, was er will. Der See ist ein Portal. Ein beständiges Tor zu seinem neuen Herrschaftsgebiet – wo auch immer es liegen mag.

      Voller Zorn lasse ich die pechschwarzen Wellen vor mir aufpeitschen und stehe im Bruchteil weniger Sekunden von meinen Fheraz und Brüdern und ihren Lakaien umringt. Die Bestien muss der Urschöpfer abgezogen haben. Sie sollten uns nur so lange hinhalten, damit er erfolgreich fliehen konnte. Was ihm gelungen ist.

      Obwohl es sich in meinem Brustkorb, im Zentrum meiner Macht, wund und schmerzhaft anfühlt, ist dieser Schmerz nicht mit der unbändigen, wilden Wut und dem Hass zu vergleichen, von denen ich gerade regiert werde.

      Daher wende ich mich Veean zu und rieche an ihm Galiläas Duft und ihr … Blut. Was ist während meiner Abwesenheit geschehen! Ihr Blut klebt an seinen Händen, aber ich rieche es auch in seinem Körper.

      »Du Bastard, deren Namen nicht einmal ein Rhomhar denken sollte …!«, fahre ich ihn an und stürze mich auf Schwärze, der viel zu einfach zu erwischen ist. »Was habt ihr an diesem Ort zu suchen!«

      Ich bekomme ihn an seiner Jacke zu fassen, die ich halb zerfetze, und treibe ihn rückwärts zum nächsten Baum. »Was wolltet ihr hier! Allein! Wenn ihr gewusst habt, dass sich an diesem Ort das Portal befindet!«

      Schwärze presst die Lippen zusammen und schaut von mir zu seinem Mitläufer Cleopas, der nun Galiläa aus dem Wald trägt.

      »Wir haben das Portal gefunden, ja. Oder besser deine Prinzessin. Ich wollte mit meinen Chëzarellen herausfinden, wohin das Portal führt, wo genau sich der Urschöpfer befindet«, belügt er mich doch. In seinen Augen lese ich einen anderen Plan, in den er mich nicht einweihen wird.

      »Wieso ohne unsere Unterstützung?« Erneut ramme ich ihn mit all meiner Macht gegen den Baumstamm, sodass Fichtennadeln auf uns herabregnen und Vögel aufgescheucht das Weite suchen.

      »Weil du in der Unterwelt ein Treffen mit unserem lieben Bruder Lichtlosigkeit und Gilgamesch abgehalten hast. Ist es nicht so gewesen?«, richtet er nun seine Frage gespielt gelangweilt an Galahad, der in seiner Kutte näher an uns heran schwebt.

      »Es ist so gewesen, dennoch hätten wir weniger Verluste und einen Rückschlag erlitten, wärst du nicht so forsch vorgegangen und hättest dich mal wieder mit deinem Narzissmus selbstüberschätzt«, stimmt mir Galahad zu.

      »Was nörgelt ihr an Schwärze herum?«, mischt sich Finsternis ein, der einem Theagraz zwischen den Ohren grault. »Als wüsstet ihr alle nicht, wie unser lieber Schwärze handelt. Er war schon immer so. So machtgierig, so ungestüm, wenn es darum geht, als der Größte und Beste hervorgehen zu wollen. Nun haben wir, dank dir, verhasster Bruder, unsere Quittung erhalten. Ich ziehe mich zurück. Es sollte ein weiteres Tribunal einberufen werden, um Pläne zu schmieden, um dem da …« Er nickt über seine Schulter zum See. »Ein Ende zu setzen. Und das für die gottverfluchte Unendlichkeit.« Sein offenes, finsteres Haar weht um sein schlankes Gesicht, dessen Augen rot hervorblitzen. Er besitzt dieselben Augen wie unser Erschaffer.

      »Dem stimme ich zu. Davor habt ihr sicher nichts dagegen, wenn ich mich um unseren frevelhaften Bruder kümmere«, frage ich die anderen rein rhetorisch.

      »Nur zu.« Finsternis lacht, der mit seinen Lakaien im Wald verschwindet und dem sich Lichtlosigkeit mit zehn Agyliz anschließt.

      »Mich öden eure Streitigkeiten an«, lässt mich Düsternis mit einem hochnäsigen Blick wissen. »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass unser eigennütziger Schwärze verletzt ist.« Ist mir nicht entgangen. Sollte ich deswegen fair vorgehen? In der Ewigkeit nicht!

      »Wir sehen uns beim Tribunal, Düsternis«, knurre ich, damit er verschwindet – was er letztendlich auch tut, sich auf eine Lagone setzt, nach dessen Zügel greift und sich mit dem blinden Dämonenvogel in die Lüfte erhebt, bis ihn die Düsternis verschlingt.

      »Nun zu dir«, sage ich zu Veean. »Du hast mir eine Menge zu erklären.«

      Mit einem Ruck lasse ich von ihm ab, gehe auf Cleopas zu, um meine Ravhira vorsichtig von seinen Armen zu heben, um mit ihr ebenfalls im Schutz des Waldes unterzutauchen. Hier ist es einfach zu gefährlich. Kerastôz könnte jederzeit erneut aus dem See steigen und das Portal passieren.
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      Ich stehe inmitten einer Schlucht. Schwarzer Nebel wabert zu mir hoch, der jedoch immer noch den dunklen Fluss unter mir erkennen lässt. Ich befinde mich auf einer von der Natur geschaffenen Plattform, mutterseelenallein. Links und rechts von mir sind weite Steilhänge zu sehen, die ich niemals – nicht einmal mit Vampirkraft – überwinden kann. Aber ich habe doch Flügel. Flügel, die mich problemlos hinübersegeln lassen könnten.

      Trotzdem kann ich nicht. Ich stehe auf dem roten Felsen und kann mich kaum rühren, während der wolkenverhangene Himmel bereits Regen ankündigt. Alles fühlt sich so leer, so gefühlskalt an. Als würde ich mich nicht mehr erinnern können, wie sich Wärme anfühlt.

      »Dennoch weißt du es. Du kannst dich daran erinnern«, flüstert der Wind, der meinem Ohr schmeichelt und mein offenes, hellblondes Haar über mein Gesicht nach vorn wehen lässt.

      Ich weiß es. Schließlich war ich ein Mensch.

      »Und du wirst es nicht vergessen können. Auch nicht, wenn man dich bestohlen hat.«

      Die Augenbrauen zusammenziehend überlege ich, schaue zum Himmel auf, von dem nun finstere Tropfen auf mein Gesicht regnen. Ein feiner, kühler Sprühregen kühlt mein Gesicht, als würden die Wolkengebilde über mir etwas betrauern. Doch dann durchbricht ein heller Lichtblitz die Wolkendecke. So grell, dass es mich blendet. Eine gold schimmernde Hand, überzogen von reinem, klarem Licht, erstrahlt vor meinen Augen, bevor sie sich auf meine Brust legt. Meine Brust, die sich aufgerissen, schmerzhaft und leer anfühlt.

      Als ich blinzele, erkenne ich schemenhafte Umrisse eines hell leuchtenden Gesichts. Selbst der Schein überdeckt die düstere, hässliche Gesichtshälfte. Namreal.

      Sofort strecke ich meine Finger nach ihm aus, obwohl ich mich kaum rühren kann – nicht rühren will.

      »Was machst du hier?« – frage ich ihn in Gedanken, weil das Sprechen zu anstrengend ist.

      »Bei dir sein.«

      Ich runzele die Stirn, doch zugleich breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Denn seine Finger dringen sanft tiefer in meine Brust und lindern den Schmerz. Es fühlt sich gut an, wie zarter, kühler Balsam auf entzündeter Haut. Langsam schließe ich die Augen, lasse es zu und nehme das Licht in mich auf.
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      Als ich die Augen öffne, blicke ich spiegelblauen Engelsiriden entgegen, um die sich feine Fältchen abzeichnen. Weißblondes Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden ist, umgibt ein schön gezeichnetes Gesicht mit einer massakrierten, verschandelten Gesichtshälfte.

      »Nam«, bringe ich die Worte über die Lippen. Er lächelt. Nun begreife ich, dass seine Hand wirklich auf meiner Brust ruht. Ähm … Ich blicke von ihm zu seiner Hand, wieder zu seinem Gesicht und erkenne zugleich hinter ihm Dunkelheit im Halbschatten an der Holzwand stehen.

      »Ist sie geheilt?« Sofort ist mein Ravhar bei mir.

      »Noch nicht. Ohne ihr Herz kann sie zwar mühelos weiterleben. Allerdings wird sie einen Teil ihrer Menschlichkeit verloren haben. Sie braucht es – unbedingt«, erklärt Namreal.

      Zuerst verstehe ich überhaupt nichts, bis ich mich schlagartig an Kerastôz’ Angriff erinnere, wie er mir das Herz aus der Brust riss. Mein Herz … Wieder wandert mein Blick zu Nams Hand, die hell strahlt und die er nun von mir nimmt. Ich trage ein Top, mein Brustkorb fühlt sich nicht mehr aufgerissen an, trotzdem weiß ich, es fehlt etwas. Als ich vorsichtig unter die seidige Dunkelspitze blicke, sehe ich eine pechschwarze, lange Narbe inmitten meines Brustbeines. Sie sieht unheimlich gezackt und böse aus.

      »Mach dir keine Sorgen«, höre ich Zagan, der sich neben das Bett kniet. »Wir holen dein Herz zurück. Die Narbe ist … nun ja, das Mal einer Dämonen-Gezeichneten. Sobald wir dein Herz wieder in deinen Brustkorb eingepflanzt haben, verschwindet die Narbe.« Sanft umfasst er mein Kinn, damit ich nicht länger den schrecklichen Anblick ertragen muss, der mir Tränen in die Augen treibt. Und dennoch verlässt keine Träne meine Augen.

      »Werde ich wie zuvor?«

      »Wirst du«, versichert er mir, beugt sich zu mir vor, streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr und küsst mich zärtlich. Zugleich nimmt Namreal Abstand, der sich über sein Kinn reibt und nicht aussieht, als würde alles so reibungslos funktionieren, wie es sich Zagan vorstellt.

      Als sich seine Lippen auf meine legen, ich den Kuss erwidere, fühlt es sich seltsam anders an. Ich spüre dieses funkensprühende Flattern nicht mehr zwischen meinen Rippen. Ich küsse ihn, als müsste ich ihn so küssen, weil es immer so war.

      Zudem bin ich mehr verwundert, ihn zu sehen, als mich aufrichtig zu freuen.

      Wieso nicht?

      Sonst wäre ich ihm vor Freude um den Hals gesprungen, hätte ihm ein überglückliches Strahlen geschenkt und nicht genug von ihm bekommen können.

      »Du musst dich erst an die Veränderung gewöhnen« – höre ich ihn in meinen Gedanken. »Während ich mein Herz mit jedem weiteren Lebensjahr mit der schwarzen Materie vergiftet habe, wurde dir deines von jetzt auf gleich herausgerissen. Aber das … ist kein Untergang, hörst du?«

      Ich nicke, wobei ich nicht einmal traurig bin, weil ich mein Herz verloren habe. Wäre ich kein unsterbliches Mischwesen, wäre ich längst tot. Kein Mensch und auch kein Vampir kann ohne Herz leben. Und ich weiß nun, warum: weil es sich komplett anders anfühlt. Alles. Als würde ich nicht mehr ich selbst sein. Die Welt nur noch grau, einseitig und gefühllos neben mir existieren.

      »Ja, ich will es zurück. Ich brauche es.« Es ist ein Teil von mir.

      »Ƒaƅaņ-īlloũ. Ich weiß.«

      Nachdem er mir Zeit gibt, mich in Ruhe zu waschen, anzuziehen, und auf mich unten im Wohnbereich wartet, wird mir in Abständen immer wieder schwummrig. Es ist ein beklemmendes Gefühl, das in mir herrscht. Zugleich fühlt sich mein Kopf wie gelähmt an. Als würden zahllose Parasiten in ihm umherschwirren, die jeden Gedanken von mir blockieren.

      Was stimmt nicht mit mir? Vor dem Waschtisch nehme ich bereits in der Kleidung, die Zagan für mich bereitgelegt hat, Platz. Ich trage petrolfarbene Hosen, eine dunkle Jacke mit silbernen Schulterklappen und dreiviertellangen Ärmeln, an denen silberne Knöpfe prangen. In jeden Knopf ist der Kopf eines Fheraz eingeprägt.

      Es ist offensichtlich, dass er seinem Bruder zeigen will, wem ich gehöre. Ich schmunzele meinem Spiegelbild matt entgegen, als ich mein blondes, langes Haar davor bürste. Ich starre mir auf seltsame Weise länger als nötig entgegen. Denn … meine lavendelblauen Augen nehmen nun einen rauchigen Dunkelton an. Wie eine schwarze Wolke werden meine Iriden von ihm überschattet, dann erscheint ein Lächeln auf meinen Lippen, das nicht mir gehört.

      Mein Kopf schmerzt. Ein höllisches Ziepen breitet sich unter meiner Schädeldecke aus, während mein Brustkorb sich kalt und leer anfühlt. Das merkwürdige Summen einer Melodie, die ich nicht einordnen kann, nicht denke, nimmt Raum in meiner Gedankenwelt ein.

      Dann flackert ein Bild auf. Ein Gesicht, das mir unter die Haut geht. Mein Spiegelbild verschwimmt vor meinen Augen und ich blicke einem hellen, makellosen Gesicht mit zwielichtigen, schönen Augen entgegen. Es sind nicht meine Augen. Es ist nicht mein Gesicht. Es sind nicht meine Lippen. Selbst mein Haar ist nun dunkel wie die Dämmerung – in der sich ein wunderschöner Blauton bricht.

      Augenblicklich bleibt mir der Mund offen stehen. Nacht. Ich habe sie mir gestern neben Kerastôz nicht eingebildet.

      »Nacht ist hier«, keuche ich.

      »Falsch geraten, Joline. Oder doch lieber Aya, wie dich meine anbetungswürdige Schwärze nennt? Oder nenne ich dich doch Galiläa, wie der Dunkelfürst dich ruft?« – erklingen die fremdartigen Gedanken in meinem Kopf, während die unbekannte Frau im Spiegel zu mir spricht.

      Was passiert hier? Warum habe ich diese Gedanken? Warum sehe ich diese Frau?

      »Ich bin die Dämmerung« – spricht eine angenehme Frauenstimme in meinem Kopf, die im Anschluss grausam lacht.

      Die Dämmerung?

      Das Spiegelbild vor mir nickt, neigt dann ihren hübschen Kopf. Schwere Sterndiamanten hängen an ihren Ohren herab und schmeicheln ihrem schlanken Hals. In ihren düsteren Augen spiegeln sich helle Sterne. Ihre Augen sind nicht komplett schwarz, sondern so purpurblau wie die facettenreiche Dämmerung, bevor der Abend anbricht. Beim näheren Betrachten, als ich mein Gesicht zögerlich ihrem im Spiegel entgegenbeuge, sehe ich leichte Unterschiede zu Kallistra. Diese merkwürdige Dämmerung hat einen sternförmigen Leberfleck am Ende ihrer linken Augenbraue, sie wirkt jünger, unschuldiger und doch im Kern verdorben. Ein verliebtes Lächeln legt sich auf ihre Lippen, bevor sie sie öffnet.

      »Buh!«, erschrickt sie mich. Sofort stoße ich mich vom Waschtisch ab und kippe rücklings vom Hocker herunter.

      Bei Jahala! – ich bilde mir das ein. Das sind alles Folgen des Angriffes, weil mir das Herz herausgerissen wurde. Dass jedoch mein Verstand darunter dermaßen leiden würde, hätte ich nicht gedacht.

      Ich presse die Hände auf die Ohren, um diese Stimme aus meinem Kopf zu verbannen.

      »Habe ich dich etwa erschreckt?« – höre ich sie weiterhin. »Du musst deine Ohren nicht zuhalten, wenn ich doch in dir bin. In deinem Geist, in deinem Sein, Joline. Ja, ich nenne dich Joline. Der Name hat etwas Respektvolles und zeigt wahre Größe. Du bist doch die legendäre Vampirprinzessin, die der Dunkelfürst liebt und für die der Ravhar der Schwärze jede Bestrafung auf sich nimmt? Der Schöpfer des Urbösen versprach mir dich. Also wo ist diese besondere und einzigartige und mächtige Vampirin? Ist das etwa alles? Ein Buh – und du erschrickst wie ein Mädchen vor einer Maus?«

      Ich träume ganz sicher. Ich bilde mir alles bloß ein und muss vergiftet worden sein. Als mir Kerastôz das Herz stahl, muss er mir eine Droge oder Gift verabreicht haben. Anders kann es nicht sein. Sofort springe ich auf.

      Ich muss darüber mit Dunkelheit reden. Als ich nach dem Türgriff greife, öffnet sie sich nicht. Meine andere Hand erhebt sich und hält die Tür mit der flachen Hand zu.

      »Du gehst nicht dort raus und erzählst ihnen davon. Du hältst deinen Mund und ich tue dir nichts, Joline. Hast du mich verstanden! Ich kann nicht zulassen, dass sie erfahren, wer sich in deinem Kopf befindet« – warnt mich ihre fauchende Stimme. Sosehr ich meine linke Hand von dem Türblatt nehmen will, es funktioniert nicht. Hat sie wirklich so viel Kontrolle über meinen Körper?

      »Ja, die habe ich. Ich kann alles mit dir tun, was ich möchte. Und du darfst dabei zusehen.« Plötzlich reiße ich beide Hände von der Tür los und drehe mich wie eine Ballerina auf den Zehenspitzen, mache eine Pirouette und verbeuge mich elegant wie eine Darstellerin auf der Bühne. Was …?

      Mit geweiteten Augen zittere ich in der Haltung, die sie nicht freigibt. Ich kann mich nicht aufrichten, kann die Position nicht verändern.

      »Glaubst du mir jetzt?«

      »Ja«, knurre ich zitternd, weil die Haltung anstrengend ist. »Ich glaube dir. Was willst du von mir?«

      »Endlich nimmst du mich zur Kenntnis. Erhebe dich wieder.« Ein Ruck geht durch meinen Körper, schon kann ich mich wieder aufrichten und atme durch.

      »Atmest du immer so?«

      »Ja«, antworte ich ihr erneut. »Sag jetzt, was das für ein Spiel ist.«

      »Kein Spiel. Ich bin hier, um dich im Auge zu behalten. Du bist besessen von meinem Sein. Das ist alles.«

      »Das ist alles?«, frage ich perplex. »Verschwinde aus mir.«

      »Das geht nicht. Selbst wenn ich wollte, liegt das nicht in meiner Macht.«

      »Wer kann es?« Ich werde ungeduldiger, da dieser Zustand kaum zu ertragen ist. Sie ist wie eine Zecke, die ich unbedingt loswerden will. Ich will meinen Geist und Körper wieder allein besitzen, nicht von ihr kontrolliert und versklavt werden.

      »Das verrate ich dir nicht«, sagt sie kichernd in meinem Kopf.

      »Du sagst mir sofo…«

      Plötzlich funkelt schwarzer Nebel auf, der unter der Türspalte wabert und sich ein Fingerschnippen später als Schwärze herausstellt. »Was führst du für Selbstgespräche?«

      »Still oder ich foltere dich« – lausche ich Dämmerungs Drohung.

      »Ich … ich …«

      »Du, ja?«, erkundigt sich Schwärze, der mich eingehend betrachtet, nachdem ihm mein Gestammel merkwürdig erscheint. »Geht es etwas genauer, Aya?«

      »Ich komme gleich hinunter.«

      »Das solltest du, weil mein verhasster Bruder mir tierisch auf den Dämonenzeiger geht! Also komm jetzt mit, wenn es dir so weit besser geht.«

      Wenn er wüsste, wie übel es mir geht. Vielleicht bin ich auch psychisch angeknackst und habe ein schweres Trauma erlitten. Und benötige nun diese unheilvolle Stimme, um meinem wirren Verstand einen Gesprächspartner zu geben.

      »Falsch« – höre ich Dämmerung.

      »Klappe, verdammt!« – fahre ich sie in Gedanken an.

      Schwärze hält mir die Tür auf, wie immer ganz der bösartige Gentleman, der in seiner seidigen Tunika, Lederhosen und Stiefeln vor mir steht. Rote Aufschläge sind an seinen Ärmeln zu erkennen wie auch am Kragen. Seine Augen blicken mir kurz skeptisch entgegen, bevor er mir ein durchtriebenes Grinsen schenkt. »Die Unterhaltung wird sehr amüsant werden«, verspricht er mir.

      Welche Unterhaltung?

      Kaum befinde ich mich im Wohnbereich, sehe ich Zagan umgeben von Agash, Kansa und Namreal an einer Tafel sitzen. Ihm gegenüber starren Nara, Rubina, Cleopas und Amrâsun die verfeindeten Dämonenlegionäre an.

      »Was wird das hier?«, will ich wissen.

      »Nimm doch Platz.« Schwärze weist auf einen Stuhl am Tischende, auf den ich mich niederlasse. Zagans Blicke haften auf mir, als er mich eingehend betrachtet, mir dann ein knappes Lächeln schenkt.

      »So ist es angemessen«, höre ich Schwärze. »Da wir uns nun an diesem Tisch versammelt haben, sollten wir die nächsten Schritte besprechen«, verkündet Schwärze gelangweilt. »Die da wären, dass du, verhasster Dunkelheit, wieder in dein Reich zurückkehrst und ich mich in der Zwischenzeit um deine Ravhira kümmere. Der Handel des Şeolitħ besteht weiterhin«, fügt er die letzten Worte in grausame Drohung verpackt hinzu.

      Sofort flammen in Zagans Händen blaue Funken auf. Kansa starrt herablassend Rubina und Nara entgegen und hebt missbilligend eine Braue. Agash lehnt sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück, sodass er knarzt, und verdreht genervt die Augen, während Nam wie eine griechische Gottheit stoisch zu Schwärze blickt.

      »Die Pläne haben sich geändert, nachdem du meine Ravhira Gefahren ausgesetzt hast, Schwärze. Es war nie Teil deines Handels, dass du sie in die Menschenwelt köderst und ihr hier die Verstecke des Urschöpfers aufsucht! Sie sollte die dreizehn Tage in deinem Reich zubringen.«

      »Welch eine Ironie, Dunkelheit, dass du mir erzählst, dass sie in meinem Reich am sichersten aufgehoben wäre. Freut mich ungemein. In deinem Reich scheint sie auch nicht sicher zu sein. Wo treibst du dich während ihres Geburtstages herum? In der Unterwelt. Und wieso? Um ebenfalls den Urschöpfer aufzuhalten. Warum also sollte ich nicht Ayas Stärke für mich nutzen, wenn sie schon mal bei mir ist?«

      »Weil du sie Gefahren aussetzt! Sie hat gestern wegen deiner Leichtsinnigkeit ihr Herz verloren! Du säufst ihr Blut wie Krawas und scheinst selbst in einer miserablen Verfassung zu sein.« Dunkelheits Blick fällt auf Schwärzes linke Flanke. Kann er die Schmerzen seines Bruders spüren oder sehen?

      »Leichtsinnigkeit? Ich habe meine Chëzarellen dem Teufel ausgesetzt, um an mehr Informationen zu gelangen!«, knurrt Schwärze und springt vom Stuhl auf. »Während du in der Unterwelt von Gilgamesch eingelullt wurdest, wollte ich etwas unternehmen. Es hätte gut möglich sein können, dass du noch Jahrhunderte im Totenreich verbracht hättest!«

      »Für welchen Schwächling hältst du mich!« Schlagartig erhebt sich Zagan ebenfalls von seinem Stuhl, der umkippt, und steht einen Wimpernschlag später vor Schwärze, um ihn mit Magie zurückzustoßen. »Dass ich nicht in der Lage bin, den See des Vergessens zu überwinden, um die Rückkehr anzutreten! Ţağhďç vęl-Ȭɗəaoʑa -ĵelăhf dɨȶ!« Für dich kam die Gelegenheit wie gerufen, um sie mitzunehmen!

      »Ich gebe zu«, Schwärze lacht amüsiert, »die Gelegenheit hätte nicht besser passen können.«

      Beide gehen sich weiterhin mit Vorwürfen, Beleidigungen und wüsten Beschimpfungen an die Gurgel, während ihre Legionäre einer nach dem anderen den Kopf gelangweilt aufstützt oder den Raum verlässt.

      »Ist das nicht wundervoll?« – höre ich Dämmerung sprechen. »Sie streiten sich nur deinetwegen.«

      »Sei leise!« – denke ich aufgewühlt, ohne meine mentale Mauer hochgezogen zu haben. Sofort schauen Zagan und Veean zu mir, als ob ich sie gemeint hätte. »Also ich meinte, legt den Streit bei. Es nützt uns nichts, wenn die beiden mächtigsten Fürsten Lybnias nicht einer Meinung sind. Fakt ist, wir müssen Kerastôz aufhalten.«

      Agash flucht wieder. »Zur stinkenden Hölle, halt die Klappe, Ravhira!«

      Cleopas zuckt mitten in seinen magischen Messerspielen zusammen, während Amrâsun die Faust auf den Tisch schlägt, der das alte Holz spaltet. Kansa hält die Hand erschrocken vor den Mund, während Rubina mich anstarrt, als sei ich besessen. Ja, das bin ich auch.

      Ich räuspere mich. »Den Urschöpfer des Bösen, meinte ich.«

      Namreal schenkt mir ein kleines Lächeln. Er fürchtet sich nicht vor dem Namen, den niemand aussprechen darf.

      »Und Fakt ist, dass wir das nur gemeinsam können.«

      Schwärze hebt seinen linken Mundwinkel verderblich in die Höhe, während Zagan sich angespannt über den Kiefer reibt.

      »Dann gemeinsam. Wenn du hier dein Lager aufschlägst, werde ich meines neben deiner erbärmlichen Hütte errichten. Solange du Läa nicht in dein Reich mitnimmst, kann ich mich überall dort aufhalten, wo du dich aufhältst, mein unliebsamer Bruder. Aber ich verspreche dir eines: Rührst du sie erneut an, um deine Magie zu stärken, verfluche ich dich mitsamt deinem Volk und befördere dich in die schwarze Dimension gleich zum Teufel persönlich!«

      Ich verschränke die Hände ineinander, da Zagan etwas falsch verstanden hat. Sosehr ich mich auch dagegen sträube, es laut auszusprechen, so wichtig ist, dass er erfährt, dass ich Schwärze mein Blut freiwillig gegeben habe.

      »Ja, sag ihm die Wahrheit« – fordert mich Dämmerung auf. »Sag, was dir Schwärze bedeutet und dass du nachts von ihm träumst.«

      Fest presse ich die Augen zusammen, hebe die Finger an meine Schläfen, um diese Stimme endlich zu verbannen. Wie kann ich sie ruhigstellen? Wie sie endlich loswerden!

      »Nie, Joline. Nie mehr.«

      »Es muss aber einen Weg geben.«

      »Was hast du?« Sofort ist Zagan bei mir, der mich beobachtet haben muss. Da ich mein Herz nicht mehr besitze, spüre ich seine Emotionen nicht mehr. Ich weiß nicht mehr, was er fühlt. Wie es ihm ebenso ergehen muss. Er kann ebenfalls keine Gefühle mehr von mir empfangen, was ihn noch vorsichtiger werden lässt als jemals zuvor.

      »Kopfschmerzen«, klage ich leise. »Ich habe –«. Schlagartig übernimmt Dämmerung mein Sprechen, meine Zunge wird gelähmt, fühlt sich schwer an, bevor ich die Brauen zusammenziehe und die Worte: »Schwärze freiwillig mein Blut angeboten, mehrere Male, damit er heilt. Er wäre ohne meine Hilfe gestorben, da ihn eine Lichtwaffe verletzt hat. Er hat sich das Blut nicht erzwungen oder mich bestochen.«

      Nein!

      Zagans smaragdgrüne Augen werden gefährlich schmal. »Du hast es ihm freiwillig gegeben.«

      »Was hatte ich für eine andere Wahl?«, erkläre ich, kaum dass ich wieder im Besitz meiner eigenen Zunge bin und Dämmerung hinter Gitterstäbe einsperre, hinter denen sie in meinem Kopf schimpft. »Wir wurden während der Reise angegriffen, ich war allein mit ihm auf einer Insel gefangen. Ohne ihn hätte ich diese Geisterinsel nicht so schnell verlassen können.«

      Dunkelheit öffnet die Lippen, sagt aber kein Wort. Seine gefährlich scharfen Eckzähne sind zu erkennen, bevor er sein Gesicht von mir abwendet. »Verstehe.«

      »Daher sind nun alle Missverständnisse aus dem Weg geräumt und du kannst getrost deine Sachen packen, Lakaien an die Leine nehmen und wieder ins Dunkelreich reisen. In neun Tagen und dreizehn Stunden erhältst du Aya zurück. Keine Stunde früher!«

      Schwärzes Gesichtsausdruck ist eiskalt. Trotzdem sehe ich ihm an, dass er wieder von der Verletzung geschwächt ist, sie immer noch nicht komplett geheilt ist. Ich empfinde kein Mitgefühl, auch kein Zorn oder Wut, weil das bedeutet, dass ich ihm erneut mein Blut geben muss. Es wäre nur besser, wenn Dunkelheit davon nichts erfährt. Ansonsten macht er ganz Alaska dem Erdboden gleich.

      »Noya. Wir bleiben. Wie ich schon sagte«, knurrt Zagan, der vor mir steht, dann eine Haarsträhne hinter mein Ohr schiebt. Er ist hartnäckig und lässt sich nicht so leicht von Schwärze einschüchtern.

      »Dann tu das. Aber du wirst mir nicht im Weg stehen oder jeden Abend an die Tür klopfen, weil du nach deiner Ravhira lechzt.«

      Ein leises Knurren verlässt Zagan.

      »Beruhige dich« – lasse ich ihn in Gedanken wissen. »Neun Tage sind schnell vorbei.«

      »Das sagst du so einfach. Er hat dich in der Hand und ich darf dabei zusehen.«

      »Das bin ich ihm schuldig« – antworte ich. Schließlich hat mir Schwärze im Kerker geholfen, mich geheilt und mir Blut zu trinken gegeben.

      »Ich weiß, das macht es umso unerträglicher. Aber ich werde mich nicht länger dagegen auflehnen. Ich möchte nur nicht, dass er dich unnötigen Gefahren aussetzt wie gestern Nacht.«

      Ich nicke und lächele matt. Einfach weil ich es immer so tue und es verinnerlicht habe, nicht weil ich mich erleichtert oder besser fühle.

      »Wenn ihr euer Gespräch beendet habt, würde ich gern, dass du endlich meine heiligen selbst errichteten Wände verlässt. Und vergiss nicht, deine Anhängsel mitzunehmen.« Schwärze blickt zu Kansa, Agash und Namreal.

      Dunkelheit senkt die Augenlider. Seine Hände suchen meine, damit er das Bündnissiegel hervorruft. Zugleich spüre ich das Kitzeln des Andrâz’. Ein Kuss auf meine Lippen und er verlässt im Anschluss die Hütte.

      »Neun Tage«, knurrt er beim Vorübergehen, sodass der Boden zu unseren Füßen wie zur Warnung erzittert.

      »Und dreizehn Stunden«, ergänzt Schwärze, kaum dass Zagan das Holzhaus verlassen hat und sich Staub von den Ärmeln klopft. »Hätten wir das endlich geklärt. Und du …« Sein Blick fällt auf mich. Seine saphirblauen Augen graben sich in meine, woraufhin Dämmerung leise seufzt. »Kommst mit. Wir haben etwas zu besprechen. Etwas Dringendes.«

      Ahnt er etwas?

      Weiß er es?
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      Schwärze steht unvermittelt vor mir, bevor er meine Hüfte umfasst und die Winde teilt. »Wohin gehen wir?«

      »Kurz ins Schwarzreich.« Mit einem sanften Abfedern landen wir in einem kreisrunden Raum, um den sich Regale an den Wänden aneinanderreihen, die mit Dokumenten, Karten, leuchtenden Steinen, Metallen, Kräutern und Tierextremitäten vollgestopft sind. Dennoch ist alles akkurat geordnet. Über uns erstrahlt eine Kuppel aus Schwarzglas, an dem Galaxien wie am Nachthimmel erstrahlen.

      »Warte kurz«, befiehlt er mir und verschwindet hinter einem zurückgezogenen Vorhang, hinter dem ich tiefer im Raum ein Bett erkenne, sein majestätisches Bett. Sofort weite ich die Augen, aber spüre weder Angst noch Furcht. Eher eine Beklemmung.

      »Ich kam noch nie so weit in sein Reich, um nun vor seinem Schlafgemach zu stehen« – höre ich Dämmerung sagen, die plötzlich meinen Körper übernimmt und sich im Raum umblickt. Dabei berührt sie fremdartige Karten mit kryptischen Schriftzeichen. Sie nimmt eine Magiekugel aus dem Regal und eilt dann wie ein Kind auf eine Blütensammlung zu. Dabei greift sie nach einer purpurblauen Blüte, an der sie riecht, und seufzt leise. Sie ist wie vernarrt in diese kleine Blume.

      »Mitternachtsternenblumen. Ich wusste es«, höre ich hinter mir, bevor mir eine Klinge an den Hals gehalten wird. Ich fahre schreckhaft zusammen, wie auch Dämmerung in mir, die mir nun die Kontrolle überlässt. Solch ein Feigling.

      »Schwärze, was soll –«.

      Mit einem Ruck dreht er mich zu sich um, greift mit einer Hand in mein offenes Haar und zieht meinen Kopf in den Nacken, während weiterhin die Klinge an meinem Hals ruht.

      »Seit wann ist Dämmerung in dir?«

      Er weiß es?

      »Ich bin ein Aleor! Unterschätze mich nicht. Ich habe es gemerkt, als du deine Selbstgespräche im Zimmer geführt hast. Wo bist du, Biest. Zeig dich und hab ein Mal in deinem Leben Rückgrat!«, befiehlt er ihr statt mir. Denn die Worte würde er nicht an mich richten.

      Ich schüttele den Kopf, was nicht ich tue.

      Schwärzes Blick wird bedrohlich, die Klinge schneidet in meinen Hals. »Sei nicht so feige. Ich weiß, dass du dich in Aya verkrochen hast. Wenn ich ihr wehtue, wirst auch du Schmerzen spüren.«

      »Nein«, keuche ich und greife nach der Hand des Ravhars. Sein Blick ist todbringend. Schwarze Strähnen fallen in seine Stirn, während seine Brauen bedrohlich und beängstigend zugleich zusammengezogen sind. Dunkle Schatten legen sich wie ein Raubtier um seine glänzenden Augen.

      »Wenn du mich verrätst, liefere ich dich an Kerastôz aus« – warnt mich Dämmerung. In dem Moment schneidet die Klinge statt über meinen Hals über meine Wange. Ein fieses Brennen, schon quillt Blut hervor.

      »Nicht mein Gesicht!«, brüllt Dämmerung plötzlich.

      »Da haben wir dich ja. Sobald man deine Schönheit angreift, jammerst du herum wie ein Quälgeist.« Ein süffisantes Grinsen zeichnet sich auf seinen geschwungenen Lippen ab. Schwärze ist mir so verdammt nah, dass ich mehrfach blinzele, während Dämmerung ihn beinahe anschmachtet, obwohl er uns geschadet hat. Uns? Seit wann denke ich in Plural?

      »Warum bist du hier? Und seit wann besetzt du Ayas Geist?«, will er wissen. »Sprich endlich, sonst schneide ich dir die hübschen Augen aus dem Schädel!«

      Ich spüre keine Angst, weil ich weiß, dass er es nicht tun würde. Aber Dämmerung wird in mir unruhig. So nervös, dass selbst mein Dämon von ihrem Gezappel wach wird und finster grollt.

      Ich nicke und schaue Schwärze in die Augen. »Tu es«, bitte ich ihn, und er weiß, dass ich es bin, die zu ihm spricht.

      Kurz bleibt sein Mund offen, bevor er über seine Lippen leckt, dann meinen Nacken weiter zurück streckt, was schmerzhaft ist und die Klinge über mein Gesicht hebt. Ich blicke der Spitze des rasiermesserscharfen Dolches entgegen, die vor mir aufblitzt. Ich sehe sie immer näher kommen. Kann sie bereits in meinen Augapfel schneiden spüren, als ich meine Hände hochreiße und ihn wegstoße. Das war nicht ich.

      »Geh weg von mir! Ich lasse mir nicht meine Augen nehmen! Lieber gebe ich zu, dass ich ihren Geist besetze, widerliche und doch anbetungswürdige Schwärze. Nur Euch zeige ich mich.« Und plötzlich sinke ich auf die Knie, lege meinen Arm vor die Brust und senke den Kopf. Was geht jetzt ab?

      »Scheiße, lass das!«, knurre ich, um mich gegen sie zu wehren.

      »Du hast keine Ahnung, wie du dich ihm gegenüber zu verhalten hast, Joline. Er ist einer der fünf Fürsten! Einer der mächtigsten der Dämonenwelt. Du hast dich vor ihm zu verbeugen.« Plötzlich zeigt sie mir Bilder, wie Rubina sich vor ihm verbeugte, Nara, Cleopas und andere seiner Lakaien. Sie zeigt mir Bilder, die ich nicht kenne. Wie eine ganze Armee vor Schwärze auf einem dunklen Schlachtfeld in den Dreck auf die Knie fällt. Die kräftigsten, unbesiegbarsten, mutigsten Männer und Schwarzadeligen verbeugen sich vor ihm und seiner Macht – was ich kein einziges Mal getan habe.

      »Lass das! Ich entscheide, vor wem ich auf die Knie falle«, fauche ich, als plötzlich meine Kehle von innen abgeschnürt wird und ich die Augen aufreiße. Verdammt, ich kann ihre Nägel sich wie Klauen um meine Luft- und Speiseröhre drücken spüren.

      »Du hast unsere Vereinbarung anscheinend vergessen, Joline! Ich sage, was wir tun. Folgst du mir nicht, muss ich dich leiden lassen«, bringe ich die Worte selbst gepresst hervor, was der Ravhar mitverfolgt. Fieberhaft will ich meine Hände an meinen Hals heben, was mir jedoch nicht gelingt. Egal, wie viel Kraft ich aufwende, meine Arme verharren stocksteif neben meinem Oberkörper.

      »Hör auf!«, donnert Schwärzes Stimme in meinen Ohren. »Dämmerung, wenn du es wirklich bist, dann solltest du wissen, wie du dich vor mir zu verhalten hast. Diese abartigen Machtdemonstrationen beeindrucken mich nicht im Geringsten.«

      Sofort fällt der Druck um meine Kehle ab, ich atme frei durch, obwohl ich das nicht tun müsste, und reibe meinen geschundenen Hals, nachdem sie mich wieder meinen Körper regieren lässt.

      »Ja, mein Ravhar«, sagt sie unterwürfig.

      Jetzt geht das wieder los. Schwärze nutzt ihre Ergebenheit aus, das ist offensichtlich.

      »Nun erhebe dich und folge mir«, befiehlt er ihr. Augenblicklich leistet sie seinem Befehl Folge. Was ist sie? Sein Schoßhündchen oder ehemaliger Soldat? War sie einmal seine Geliebte? Ist sie immer noch seine Geliebte?

      Ich folge Schwärze, der im Gehen das Gesicht unmerklich über seine Schulter dreht. Seine große Statur, seine geschmeidigen Schritte und machtvolle Haltung lassen Dämmerung wieder schmachten. Was stimmt nicht mit ihr?

      In seinem Schlafzimmer angekommen, das ich nie wieder lebend betreten wollte, greift Schwärze nach meiner Hand und zieht mich zu einem pechschwarzen Spiegel, um den asymmetrisch Schwarzkristalle angeordnet sind, die funkeln wie flüssiges Pech. Rasch drückt er mich mit den Schultern voran näher zu der polierten Glasfläche, als er bemerkt, dass Dämmerung ihm ausweichen will.

      »Ich will dich sehen und nicht Aya für etwas bestrafen, wofür du verantwortlich bist!«

      »Danke schön«, bringe ich zynisch über die Lippen, woraufhin Schwärze amüsiert grinst. Doch dann wandert sein Blick zu meinem Spiegelbild, das nicht mich zeigt, sondern eine dunkelhaarige, schöne Frau, die etwas kleiner ist als ich.

      Sie trägt ihr Haar zu einem komplizierten Zopf gebunden, in den Juwelen und silberne Ketten eingeflochten sind. Dazu hat sie ein knappes, purpurfarbenes Gewand an, das an Schwärzes Haremsdämoninnen erinnert. Eine tiefsitzende Pluderhose, dazu einen knappen, glitzernden BH, der ihre Brüste verboten hochpusht und an dem Ketten über ihren Bauch baumeln. Sie ist wunderschön. Selbst ihre Augen strahlen wie die Sternennacht eines warmen Augusts.

      »Wie schön, Euch wieder anzutreffen, meine himmlische Schwärze.« Sofort will sie erneut auf die Knie fallen, wogegen ich mich wehre und Schwärze sie aufhält.

      »Lass den Unfug. Sag mir, was du willst, und strapaziere nicht weiter meine Geduld und Zeit mit deinem albernen Gehabe.«

      Sie rümpft eingeschnappt ihre Nase und macht einen Schmollmund. »Ich bin hier, um meinen Auftrag zu erfüllen.«

      »Der da wäre?«

      Schwärze nimmt einen Schritt Abstand von mir, während ich seinen samtigen Duft von Abendregen und Wolkenglanz einatme. Was natürlich Dämmerung nicht entgeht.

      »Ich stehe im Dienst des Urschöpfers, der mich und meine Schwester aus dem Himmelreich befreite. Ich bin seine loyale Spionin, das dürfte Euch nicht neu sein. Nachdem Nacht durch sie vernichtet wurde –«. Ein eiskalter Dolch wird durch meinen Schädel gejagt, was mich aufschreien lässt. Trotzdem spricht sie unbeirrt im Spiegel weiter, während ich meinen Kopf vor Schmerz umfasse. »Bin ich ihre Vertretung. Ich will meine Rache für das, was sie Kallistra angetan hat. Joline zu beherrschen, ist für mich die schönste Rache, die ich mir vorstellen kann, mein Ravhar der Schwärze. Zugleich in Eurer Nähe zu sein, versüßt meinen Plan umso mehr.« Sie streckt ihre hellen, zarten Finger nach ihm aus, die aus der Glasfläche ragen.

      Hinter mir höre ich Schwärze erst schnauben, dann lachen.

      »Du maßt dir ziemlich viel an, Gefallene!«

      »Ich will Vergeltung. Und ich werde sie bekommen. Indem der Urschöpfer ihr Herz stahl, schickte er mich in ihren Geist. Ich bleibe so lange, bis sie daran zerbricht! Oder aber ich werde gnädiger mit ihr umgehen, wenn Ihr mir Eure Zuneigung erweist.«

      Ich drehe mich blitzschnell zu ihm um, gehe mit einem lasziven Augenaufschlag auf ihn zu und verschränke meine Arme um seinen Nacken. Dabei presse ich meinen Körper enger an seinen und suche mit meinen Lippen seinen Hals. Mit der Zunge lecke ich über seine Kehle und knurre genüsslich. Kurz bleibt Schwärze wie erstarrt stehen, schaut in meine Augen und scheint der Versuchung kaum widerstehen zu können. Als er jedoch tief hinter meinen Augen verborgen Dämmerungs Absichten erkennt, stößt er mich nicht zu grob von sich. Ich pralle mit dem Rücken gegen den Spiegel.

      »Du ödest mich an, Dämmerung.«

      »Tue ich das wirklich?«, sage ich, während nackte Arme mich aus dem Spiegel heraus umfassen und sich um meinen Oberkörper schlingen. Ihr Gesicht ragt neben meiner Wange aus dem Dunkelglas hervor und sie starrt mit einem obszönen Blick zu Schwärze, der auf mich zukommt. »Ich behalte sie, ob es Euch passt oder nicht. Kallistra habt Ihr zuerst auch mehrmals abgewiesen, bevor Ihr sie in Euer Bett gezerrt habt.«

      Wie bitte? Ich mache vermutlich einen verwirrten Blick. Ich glaubte, er wäre wie Zagan gezwungen worden.

      »Nein, Joline, er wollte es freiwillig. Und er will dich. Das ist so offensichtlich. Die Küsse, die ihr die letzten Tage ausgetauscht habt, dein Blut, das er von dir getrunken hat, seine Rettung im Kerker bei meiner Schwester. Sei nicht dumm, Joline. Schwärze begehrt dich so sehr. Er wollte dich, seit er zum ersten Mal in Skandinavien vor König Odin vorsprach, um dich von deinem Prinzen töten zu lassen. Das war alles sein Plan. Du solltest –«.

      Sofort friert hinter mir der Spiegel zu, Dämmerung schreit vor Schmerz auf, da ihre Arme und ihr Gesicht von einer Eisschicht überzogen werden und sie sich nicht mehr bewegen kann. Schwärze steht sofort vor mir und zieht mich zu sich. »Glaube dieser verlogenen Natter kein Wort. Wir sollten zusehen, dass du sie loswirst.«

      Kurz herrscht eine unbestimmte Leere in meinem Geist, obwohl mir tausend Fragen durch den Kopf wirbeln. »Habt Ihr sie gebannt?«

      »Nur kurzzeitig. Wenn sie im Spiegel erscheint, gibt sie deinen Körper frei. Sie kann nicht in zwei Hüllen gleichzeitig existieren. Trotzdem wird sie nicht lange brauchen, um sich von meiner Magie zu befreien.«

      »Helft mir«, bitte ich ihn. »Nehmt sie irgendwie aus meinem Kopf. Sie macht mich wahnsinnig.«

      Schwärze grinst bösartig und zugleich amüsiert. »Wie schön, dass wir einer Meinung sind. Ich kann sie dir nicht einfach aus dem Kopf reißen, weil sie viel zu fest in dir verwurzelt ist wie ein Parasit.«

      Er schiebt mich vor sich, direkt auf sein rundes Bett. »Setz dich.«

      »Was?«

      »Setz dich!«, raunzt er mich an.

      »Ihr könnt Dämmerung meinetwegen Befehle erteilen, aber nicht mir«, protestiere ich.

      »Trotzdem habe ich es genossen, als du vor mir gekniet hast und deine Zunge über meinen Hals leckte.«

      Ich will mich von ihm losreißen, als er mich mit einer unsichtbaren Macht auf das Bett zum Sitzen bringt.

      »Ihr Schuft!«

      »Was? Ich bin auch bloß ein Mann«, erklärt er lachend, bevor er in seinem Nebenraum verschwindet. Mit ihm seine schwarze Wolke, die wie ein Schatten um seinen Körper schwebt.

      »Ich war das nicht, das wisst Ihr selber.«

      »Aber dich so zu sehen, hat mein Dämonenherz umso mehr Genugtuung verschafft. Dich zu brechen, ist unmöglich, da du hart wie Stahl bist. Du würdest dich mir niemals freiwillig unterwerfen. Selbst meinen Angriff in deinen Geist hast du bereits nach Wochen unbeschadet überstanden, woran andere gescheitert und zerbrochen wären.«

      Mit der Mitternachtsternenblume, die Dämmerung vorhin so verliebt betrachtet hat, erscheint er zusammen mit einer Tinktur in seinem Schlafzimmer zurück.

      »Vielen Dank für Euer Lob«, grummele ich. »Dennoch war es schmerzhaft. Ihr wisst nicht, was Ihr mir damit angetan habt! Es war grausam, nicht mehr unterscheiden zu können, welche Erinnerungen real waren und welche mir eingepflanzt wurden. Selbst die Liebe zu Arvid habt Ihr mir vorgeheuchelt.«

      Vor mir bleibt er stehen mit einem Gesichtsausdruck, den ich kaum enträtseln kann. Irgendetwas wie Mitgefühl blitzt kurz in seinen reinen saphirblauen Augen auf, bevor diese Gefühlsregung verblasst.

      »Ich hatte meine Gründe. Genau wie jetzt auch. Leg dich auf mein Bett und schließ die Augen.«

      Das kann er nicht ernst meinen. Ich werde mich nicht auf sein Bett legen, weil er es befiehlt, und diesen Moment von ihm ausnutzen lassen.

      »Nein.« Hinter ihm sehe ich Dämmerungs Finger etwas zucken, an denen die Eisschicht Risse bekommt.

      »Ich kann dir nur jetzt helfen. Sei nicht so stur. Bisher habe ich dir nie ernsthaft geschadet. Dich zwar belogen, hintergangen, ausgetrickst, geködert, ermorden lassen wollen oder dich vielleicht auch in einen Schwur gelockt, aber …«

      »Nein!«, sage ich erneut. »Eben weil ihr diese boshaft durchtriebene Natur habt, lasse ich Euch mich nicht anfassen.«

      »Aber küssen?«

      Mir klappt die Kinnlade herunter, als er es anspricht. Perplex schaue ich zur Seite, bevor ich ihm eine Ohrfeige verpassen will, die er mit einem Schnippen in der Luft ausbremst. Dunkelheit darf davon nie etwas erfahren. Er wäre enttäuscht von mir und würde Schwärze dafür bluten lassen. Obwohl es mir egal sein dürfte, wenn er seinen Bruder in tausend Stücke zerreißt.

      »Jetzt lass es mich tun. Ich will Dämmerung aufhalten, die komplette Kontrolle über dich zu übernehmen. Denn ob du es glaubst oder nicht, ihr Verhalten ist anstrengend und nervtötend.«

      »Hattet Ihr etwas mit ihr, was ihr dämliches Verhalten erklären würde?«, will ich wissen.

      »Jede Frau reagiert so, nachdem ich sie abgewiesen habe«, erklärt er mit diesem schelmisch dämonischen Lächeln, das seine Augen erreicht.

      »Bei Nacht sah das nicht so aus«, zerreiße ich seine verbotene Lüge mit Worten in der Luft.

      »Nacht war nur Mittel zum Zweck!«, antwortet er mit purem Zorn, der jeden zuvor triumphierenden Gesichtszug in den Schatten stellt. »Willst du weiterhin von Dämmerung regiert werden?«

      »Nein.« Das will ich absolut nicht.

      »Dann gehorche mir. Danach darf ich dich als Wiedergutmachung beißen.«

      »Ihr dürft danach Eure Augen suchen, die ich Euch zuvor herausgerissen habe und im Raum verstecken werde.«

      »Deine lose Zunge hat mir schon immer gefallen. Ich träufele dir diese Substanz in die Augen, die mit einem Eingriff von mir in deinen Geist eine Art Gitter errichten werden. Es wird manchmal so sein, dass Dämmerung ein Schlupfloch hindurch findet, du wirst sie weiterhin hören. Aber sie wird kaum mehr in der Lage sein, deinen Körper zu übernehmen. Geistigen Angriffen musst du zukünftig selbst standhalten, oder du bittest mich, deinen Geist wieder zu sortieren, falls sie ihn in Unordnung gebracht hat.«

      Das bedeutet, er wird jetzt in meinen Kopf eingreifen mit seiner Tinktur und dieser Pflanze ein Gitter errichten und kann dabei frei in meinen Gedanken herumwühlen?

      »Ich bitte dich um Erlaubnis. Es ist nicht wie das letzte Mal, als ich dich mit Gewalt dazu gezwungen habe.«

      Somit beweist er, dass er mich kein einziges Mal seit dem letzten Angriff mehr manipuliert hat.

      »Richtig.« Bisher bin ich geübter darin, meine Gedanken hinter einer mentalen Mauer zu verbergen, jedoch ist er ein Meister darin, diese Wand leicht zu umgehen. Schneller noch als es Zagan könnte. Aber ich habe kein einziges Mal eine Attacke von ihm auf meinen Geist gespürt. »Lässt du mich nun Dämmerung aus deinem Kopf aussperren, Aya?«

      Neben mir nimmt er auf dem Bett Platz, sehr nahe, sodass uns nicht einmal mehr zwei Handflächen trennen. Ich kaue auf meiner Unterlippe, aber nicke anschließend.

      »Einverstanden, dafür möchte ich im Anschluss ein paar Fragen beantwortet haben«, handele ich heraus. Ich will wissen, was Dämmerungs Worte vorhin zu bedeuten hatten.

      Er stöhnt genervt, schaut zum Spiegel, aus dem sich Dämmerung weiter befreit, aber antwortet: »Wenn du es für angebracht hältst.«

      »Halte ich. Schließlich lasse ich Euch in meinen Kopf eindringen. Wehe, Ihr nutzt diese Lage schamlos aus.«

      Ich kneife die Augen bedrohlich zusammen.

      »Tue ich das nicht ständig? Danach bekomme ich dein Blut, weil ich immer noch nicht vollständig genesen bin und wir weit genug von deinem Liebhaber entfernt sind, damit er mir nicht den Kopf von den Schultern reißen kann.«

      Er ist nicht mein Liebhaber, sondern mein Ravhar und Bündnispartner.

      Ohne jede Emotion, da ich kein Herz besitze, stimme ich zu. »Ihr habt mein Wort.«

      »Und du lügst nie«, stimmt er zu. Nein, das tue ich sehr selten. »Genau das schätze ich an deinem Wesen. – Leg dich hin, schließe deine Augen und entspanne dich. Der Eingriff könnte etwas schmerzen, weil ich Dämmerung erst finden muss, um sie dann in eine hintere Ecke zu drängen«, erklärt er gefasst, ohne seine raubtierhaften Augen von mir abzuwenden.

      Langsam lasse ich mich rücklings auf die schwarzen Seidentücher seines Bettes sinken und atme tief durch. Als ich zu den Vorhängen aufsehe, erkenne ich über dem Himmelbett einen wunderschönen Sternenhimmel, der in prächtigen Farben erstrahlt. Die Planeten bewegen sich langsam, Galaxien und Nebel entfalten über mir ihre vollkommene Pracht.

      »Vertrau mir«, höre ich ihn sagen, als ich ihn nicht mehr in meinem Sichtfeld sehe. Ich seufze, dann schließe ich zittrig die Augen. Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf, die ich unter Kontrolle halten sollte, schließlich kann er sie jeden Moment lesen wie in einem Buch.

      Ein feiner, kitzelnder Wind schmiegt sich hauchzart über mein Gesicht wie ein feines Seidentuch, Finger streichen über meinen Haaransatz – so kühl und zart, bis sie langsam in meinen Geist eindringen. Etwas juckt auf meinen Augenlidern, das nur die Tinktur sein kann, dann breitet sich eine angenehm weiche Schwärze in meinem Kopf aus.

      »Spürst du es? Meinen Gedankenübergriff.«

      »Ja« – antworte ich. »Es fühlt sich nicht … gewalttätig an.« Wie beim letzten Mal.

      Finger dringen bis in jeden Winkel meiner Gedanken vor, suchen in meinen Erinnerungen, in meinem Gedächtnis wie eine bestimmte Seite in einem Buch.

      »Es soll auch nicht schmerzhaft sein. Ich könnte meine Anwesenheit verschleiern, aber ich lasse dich spüren, dass ich in deinem Geist bin.«

      Wie freundlich – würde ich am liebsten antworten, aber verdränge den Gedanken, den er längst gehört und mit einem leisen Lachen quittiert hat. »Findet Ihr sie? Seht Ihr Dämmerung?«

      »Noch nicht. Sie muss in weitere Bewusstseinsebenen vorgedrungen sein.«

      Und langsam geschieht es. Bruchstückhaft flackern Bilder und Emotionen in meinen Gedanken auf, je tiefer er in meinen Geist vordringt.

      Ich sehe, wie ich mit achtzehn Jahren heimlich im Wald um New Paris auf die Jagd gehe und wie ein Blitz einem aufgescheuchten Reh hinterher sprinte. Es hat keine Chance, nicht die Möglichkeit, mir zu entkommen. Zugleich spüre ich eine unbändige Wut und Trauer in mir. Es sind erst drei Wochen vergangen, nachdem Kyrill auf meiner Geburtstagsfeier ermordet wurde wie andere Gäste ebenfalls. Rubina hat sie einfach zu Staub zerfallen lassen … Und es tat so weh. Ich gab mir sehr lange selbst die Schuld daran.

      Kurz bevor ich das Reh anspringen kann, um meine Wut und die innere Leere an ihm auszulassen, glaubte ich, einen Schatten zwischen den Bäumen zu erkennen, und sah saphirblaue Augen aufblitzen. Dieselben Augen, die bereits einmal vor dem Schlafengehen über mir an der Decke zu sehen waren. Und immer waren sie in Begleitung von diesen wunderschönen Nachtfaltern, die sich geschmeidig auf meinen Körper setzten …

      Wieder tanzen diese Falter um mein Gesicht, als ich angetrunken mit Jasilver in einem Nachtclub feiere. Seit Kyrills Tod ist mehr als ein Jahr vergangen. Ich war in der Nacht ziemlich betrunken und habe die rätselhaften Schatten zwischen den flackernden Stroboskopscheinwerfern nicht bemerkt. Wie auch? Ich war vollkommen neben der Spur. Nachdem ich frische Luft schnappen wollte und durch die Tür schwankte, prallte ich gegen eine Person. Sie sah aus wie ein Vampir, aber ihr Gesicht war verschwommen, kaum zu erkennen. Alles, was ich wusste, war, dass es ein Mann war mit dunklem Haar und wunderschön wasserblauen Augen. Er blickte sich um, bevor er mein Handgelenk griff und etwas darauf nachmalte. Zuerst glaubte ich, er würde den Stempel des Clubs nachzeichnen, sich näher anschauen oder an sein Gelenk pressen wollen, um den Eintritt zu umgehen. Dann aber glühten grünblaue Lichter auf, die sämtliche Schatten verscheuchten. Ich hatte diese Begegnung vollkommen vergessen, weil ich allein und so benebelt war, dass ich am nächsten Tag glaubte, es mir nur eingebildet oder geträumt zu haben. Ich glaubte, es sei Schwarzlicht, das den Stempel so blau erstrahlen ließ. Doch das war es nicht.

      »Du solltest nicht so leichtsinnig deinen Geist benebeln, wenn du nicht Opfer von Dämonen werden willst«, riet er mir mit tiefer Stimme, bevor er sich auflöste und verschwand …

      Plötzlich wechselt die Perspektive. Ich blickte von einer mächtigen Baumkrone aus, das linke Bein über einen Ast baumelnd und in Begleitung meiner Lakaien, die sich im Geäst versteckt halten, in ein Turmzimmer. Die alte Burg von Tyrion erstreckte sich vor meinen Augen, an deren Wände Efeu emporrankte.

      Wenn ich gewollt hätte, wäre es ein Leichtes gewesen, die Schutzbanne zu umgehen. Genauso leicht wie es meinem geschwächten Bruder gelungen ist, der sich nun in einem fremden Körper mit der Königprinzessin in den Laken wälzt und ihre Jungfräulichkeit stiehlt. Zagan war schon immer gut darin, Frauen schnell zu beeindrucken. Während ich beide so sehe, wie sie unter ihm liegt und er im Körper eines Dämonenträgers auf ihr ist, durchfährt mich eine Eiseskälte mitten durch mein totes Herz.

      Ich hatte alles gegeben, dass sie niemals Finsternis’ Interesse wecken würde. Hätte dieser Prinz Aya getötet, hätte sie begriffen, dass sie unsterblich ist. Ein Wesen wie ich ist. Sie hätte schnell den Glauben an die Liebe und andere Wesen verloren. Genauso wie an meinen Bruder, der sie ebenfalls hinterging und belog. Ihr vorheuchelte, jemand zu sein, der er nicht war. Warum zur Hölle ging sie nicht zurück nach New Paris! Dort, wo sie sicher war! Dort, wo sie niemals Dämonenangriffe zu befürchten hätte, da ich einen geheimen Schwur mit ihrer Mutter schloss.

      Ich versprach ihrer Mutter Galiläas Sicherheit in New Paris mittels meiner Magie, dafür wollte ich ihr Einverständnis, um ihre Tochter Rubina bei mir aufzunehmen. Rubina erhielt ich schnell, weil ihre Mutter das Kind ohnehin kaum kannte. Trotzdem konnte ich den Schmerz in den Augen von Dare Descartes erkennen, als ich von Rubina sprach, die an Finsternis’ Hof von Eligor persönlich aufgezogen wurde. Und das nur, weil das Gerücht kursierte, sie sei die Fluchbrecherin. Dass sich alle täuschten und die wahre Fluchbrecherin in der Vampirwelt lebte, war für mich eine glückliche Fügung. Sie war dort am sichersten aufgehoben, wenn nicht Finsternis und Nacht Dämonenangriffe befehligt hätten und Galiläa vor der Vermählung mit dem Prinzen geflohen wäre. Mit Galiläas Sturheit, Wildheit und Stolz hatte ich nicht gerechnet.

      Und ausgerechnet den ließ sie sich gerade von meinem Bruder um den Finger wickeln, der nun mit ihr schlief. Er hatte sie nicht verdient! Zu keiner Zeit …

      Ich ließ die Krallen in das Buchenholz fahren und knurrte angespannt, bis ich das Bild nicht länger ertrug, in mein Schwarzreich zurückreiste und mich zwei Wochen bis zur Besinnungslosigkeit betrank …

      »Du wendest viel Zeit und Magie auf, um sie aus Lybnia zu vertreiben«, hörte ich Düsternis sprechen, als Galiläa von zwei meiner hässlichsten Aleoren in den Schlaf gezwungen wurde. Ich schickte die Dämonengesichter fort und umrundete die Liege, auf der Aya lag und schlief. So unschuldig und sorglos und nicht ahnte, welches Verbrechen ich an ihr vergehen würde.

      »Es ist die effektivste Lösung. Wenn sie glaubt, diesen Affenprinzen zu lieben, wird sie sich von Dunkelheit fernhalten, der sie früher oder später ins Verderben stürzen wird. Wenn Nacht sieht, dass sie mit dem Prinzen verheiratet ist, wird sie sich in Sicherheit wiegen und keine weiteren Angriffe starten. Wenn Dunkelheit aufgibt, wäre sie endlich frei.«

      Das war der Plan, um Kallistras Rachepläne an ihr zu beenden. Dabei wäre es mir gleichgültig gewesen, wenn ich weiterhin auf einen Teil meiner Macht hätte verzichten müssen und immerfort mit Nacht schlafen müsste, um an ihre hintersten Gedanken zu gelangen. Mein Bruder war dafür viel zu geschwächt und hatte ihr kaum etwas entgegenzusetzen. Mit seiner Sturheit hat er sich all seiner Macht von dieser Gefallenen berauben lassen, sodass er kaum mehr in der Lage war, Galiläa zu beschützen. Wenn er es nicht konnte, dann musste ich es tun. Er hatte sie nicht verdient. Der Prinz ebenso wenig. Aber in der Vampirwelt war sie wesentlich besser aufgehoben.

      »Das war der Handel mit ihr wert? Dafür sollte ich sie überreden, zwei Monate bei mir zu bleiben, um sie in dein Reich zu locken und ihren Geist zu manipulieren?«, erkundigte sich Düsternis, der ebenfalls Gefallen an ihr fand, aber mir einen Dienst schuldete. Deswegen sollte er Galiläa dazu bringen, als Bestrafung für den Mord an seinen Legionen zwei Monate bei ihm zu verbringen. Nun ja, in seiner Anwesenheit. Sie sollte so weit wie möglich von Dunkelheit getrennt sein. Der Narr hätte alles vernichtet. Er hätte womöglich weiterhin Kallistras Interesse auf sie gelenkt, die sie irgendwann in die Finger bekommen hätte.

      »Ja, das war es mir wert. Du erhältst vier meiner loyalsten Lakaien im Gegenzug.«

      Düsternis lächelte verwegen, bis er mich mit Aya allein ließ, deren Geist ich – auch wenn es mir nicht gefiel – manipulieren musste … Es gab keinen anderen Weg, es musste sein …

      Im hintersten Winkel erklang ein greller Schrei. Ich fühle, wie Finger in mein Haar greifen und Dämmerung in meinem Geist hervorziehen.

      »Da bist du ja, Dämonenschlampe!« – höre ich Schwärze sagen, bevor er sie in eine Ecke meines Kopfes schleudert und nun ein feinmaschiges Gitter wie einen Käfig um sie herum errichtet.

      »Lass mich sofort hier raus!« – jammert sie.

      »Du bleibst genau dort, es sei denn, du wirst freiwillig ihren Geist verlassen.«

      »Niemals! Ich habe einen Auftrag, mein Ravhar. Und ich habe vor, ihn auszuführen. Stände ich noch in Euren Diensten, würde ich es mir überlegen. Aber Ihr habt mich vor die Grenzen gesetzt und mich wie eine Schlampe behandelt.«

      »Die bist du auch. Oder warum bist du zum Feind übergewandert wie auch deine Schwester?« – knurrt er. »Für den Urschöpfer seid ihr nichts mehr als Bauern gewesen, die er in seinem Spiel mühelos opfern kann!«

      »Nein, wir sind sehr viel mehr als das. Er versprach uns ein neues Lybnia. Ein neues, mächtiges Dämonenreich, das die anderen Länder dieser Welt verschlingen würde. Wir wären seine neuen Herrscher, wenn er das Licht besäße.«

      »Welches Licht?«

      »Ich sage nichts«, antwortet sie aufmüpfig. Sofort lässt Schwärze seine Klauen in den Käfig fahren und umfasst ihre Kehle.

      »Welches Licht!«

      »Das der Sonnenwächter. Ohne es versinkt die Welt in Dunkelheit. Deswegen stahl er Jolines Herz, damit die letzten Lichtträger ausgerottet werden, was euch Fürsten nicht gelungen ist. Wenn alle Soldaten des Allmächtigen vernichtet wurden, er ihre Waffen besitzt, seid ihr wie auch die Menschen- und Vampirwelt dem Untergang geweiht«, spricht sie unheilvoll und lacht in seinem Würgegriff.
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      Wie ein abartiges Insekt stoße ich sie im Käfig zurück, der nach Mitternachtsternenblüten stinkt. Einen Duft, den sie liebt und an den sie gebunden ist. Sie wird davon wie die Motte vom Licht angezogen. Wie Menschen nach Geld gieren, giert sie nach dieser seltenen Pflanze, die ihr ihre Schönheit verleiht. Sie ist eine eingebildete, selbstverliebte Fürstenhure geworden, die sich jedem anbietet.

      Ich wende mich von ihr ab, da Ayas Körper bereits unter dem Angriff in ihrem Geist zittert. Zwei fremde Wesen greifen ihren Verstand an, was auf Dauer kaum zu ertragen ist. Ihre Zähne schlagen aufeinander, als hätte sie Schüttelfrost, während sie ihre Finger in die Bettlaken krallt, das sie mit ihren Nägeln zerfetzt.

      »Ihr werdet nicht gehen, meine geliebte Schwärze« – jammert Dämmerung plötzlich und krallt sich an den Gitterstäben fest. »Ihr lasst mich hier nicht zurück! Ich finde einen Weg aus diesem Käfig und werde Joline wieder regieren, sie foltern und quälen! Das könnt Ihr nicht verhindern.«

      »Ich kann es und ich werde es, Dämmerung«, versichere ich ihr. »Solltest du einen Schritt zu weit gehen, hänge ich dich kopfüber im Hardes auf und werfe dich den Zerberushunden zum Fraß vor.«

      »Das wagt Ihr nicht! Das macht Ihr nicht! Weil Ihr mehr für mich empfindet!«

      Ich schnaube verächtlich. »Ich empfinde bei deinem Anblick nur Ekel, dumme Dämmerung« – lasse ich sie wissen.

      Mit einem Schlag öffne ich die Augen und ziehe meine Dämonenaura aus Ayas Geist zurück. Sie hat sich mittlerweile auf die Seite gerollt und hält meine Tunika fest umklammert. Deswegen wäre es wie das letzte Mal besser gewesen, sie auf einer Liege zu fixieren. Ein Körper reagiert heftig auf eine geistige Attacke. So heftig, dass er meistens bebt und das Opfer während des Einflusses um sich greift oder wie eine Verrückte zappelt.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Dämmerung im Spiegel verschwunden ist. Mir ist es tatsächlich gelungen, sie einzusperren – vorerst. Dieses kleine Biest soll es kein einziges Mal mehr wagen, meine Geduld überzustrapazieren.

      »Atme, wenn es dir hilft«, flüstere ich zu Aya, die sich weiterhin verkrampft an mir festklammert. Während ich in ihrem Geist war, habe ich zwar ihre Erinnerungen gelesen, dummerweise mit meinen eigenen vermischt, aber keine Gefühle wahrgenommen. Seit ihr das Herz gestohlen wurde, ist sie verändert. Selbst meinen Bruder hat sie nicht mit der Intensität wie noch vor Wochen mit ihren verliebten Blicken verschlungen. Es ist seltsam, aber so gefühlskalt macht mir ihr Zustand Sorgen.

      Und das sollte es nicht. Sie gehört meinem Bruder. Zagan, der mit ihr bei den Priesterinnen war, um das Bündnis zu schließen.

      Ich greife nach ihrer linken Hand und spüre die Magie unter ihrer Haut pulsieren. Obwohl das Siegel nur von den Bündnispartnern gerufen werden kann, fühle ich es. Und es weckt einen unzähmbaren Zorn in mir.

      In meinen Augen hat Zagan sie nicht verdient. Er hat viel für sie aufs Spiel gesetzt, aber sie ebenso oft in Gefahr gebracht. Für ihn wäre sie sogar gestorben.

      Der Gedanke ist unerträglich. Hätte sie nicht aus Verzweiflung versucht sich umzubringen, hätte Nacht sie niemals in ihr Reich geholt. Aber das wollte Aya. Für ihn, um ihn zu retten, obwohl sie sich hätte selbst retten sollen. Bei ihrem Prinzen war sie auch nicht gut aufgehoben – den Fehler bemerkte ich zu spät. Denn meine Manipulation hielt erstaunlich kurz bei ihr an. Was ich niemals für möglich gehalten hätte. Für gewöhnlich braucht ein willensstarkes Vampirwesen mehr als ein Lebensjahr, um sich davon zu erholen. Menschen erholen sich davon nie und sind danach geistig umnachtet und landen in Psychiatrien, in denen sie auf ihren Tod warten dürfen, weil ihr Geist nicht mehr zu heilen ist.

      Aya dagegen … Ich hebe neben ihr liegend meine Hand und streife mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. Ihre Wimpern ruhen ruhig auf ihren Wangen. Sie hat sich bereits beruhigt und atmet, wie ich es ihr empfohlen habe. Jeden Moment wird sie aufwachen.

      Die Tinktur wie auch die Blüten lasse ich verschwinden, obwohl sie immer noch nach der Pflanze duftet. Ich hoffe für Dämmerung, dass sie sich zurückhält, ansonsten muss ich sie Aya qualvoll aus dem Geist schälen, was ich ungern tun will. Es würde sie unendlich leiden lassen.

      Ein Keuchen kommt über ihre vollen, roséfarbenen Lippen, die ich länger betrachte. Sie ist wach.

      Langsam löse ich ihre Hände von mir, damit ich mich erheben kann. In mir nagt die Wut, dass ich zu viel gezeigt habe. Zu viele Erinnerungen, die sie hoffentlich recht schnell wieder vergessen wird. Aber … aus einem unerfindlichen Grund wollte ich, dass sie sie kennt. Sie sieht, was ich gesehen habe und dass sie sich an unsere Begegnungen erinnert. Ich suchte sie bereits öfter auf, bevor Zagan überhaupt Kenntnis von ihr erlangte.

      Gerade als ich ihre linke Hand von meiner Kleidung löse, schlägt sie erschrocken die Augen auf. Weder Angst noch Panik noch etwas Liebevolles ist in ihren Augen zu erkennen. Wie ich dieses Lavendelblau anbetete. Trotzdem ist es seit einigen Stunden matter geworden. Der Glanz ist aus ihnen gewichen, seit Aya ihr Herz fehlt, das ich ihr wiederbeschaffen werde, sobald ich meine Stärke zurückerlangt habe.

      »Wie geht es dir?«, frage ich sie, während sie mehrfach blinzelt, dann die Augen zusammenkneift.

      »Geht so. Nicht gut, aber auch nicht schlecht. Mein Kopf …« Sie nimmt ihre Hand aus meinem lockeren Griff und fasst an ihre Schläfe. »Fühlt sich … wund an, zugleich schläfrig.«

      »Hörst du Dämmerung in deinen Gedanken? Siehst du sie?«, will ich wissen und erhebe mich im nächsten Moment vom Bett.

      Sie schiebt sich auf ihre Unterarme und horcht in sich hinein. »Ich höre sie nicht, aber sehe sie weit entfernt. Wie am Ende eines Tunnels in einem Käfig hocken.«

      »Sehr gut. Dann war der Eingriff erfolgreich. Wenn du schläfst oder die Kontrolle über deine Gedanken abgibst, wird sie immer wieder versuchen, Einfluss auf dich auszuüben, oder dir Versprechungen machen. Wehre sie ab und öffne unter keinen Umständen die Käfigtür. Es sei denn, du möchtest, dass ich erneut in deinen Kopf eindringe«, kann ich mir meine spöttische Bemerkung nicht verkneifen.

      Sofort wandern Schatten über ihr helles, wunderschönes Gesicht. Ich mag es, wenn ich sie reize und ihre Wildheit aufstachele. Denn jedes Mal erkenne ich kurz darauf den wilden, unbezähmbaren Sturm in ihren Augen, der so viel Lebendigkeit mit sich bringt.

      »Nein, darauf kann ich verzichten nach dem … Was …« Sie runzelt ihre Stirn und setzt sich geschmeidig in meinem Bett auf. Sie jemals in meinem Schlafzimmer auf meinem Bett sitzen zu sehen, hätte ich mir nie träumen lassen. Obwohl, doch. Ich habe sehr oft davon geträumt. »Was habe ich gesehen?«

      »Was ich dich sehen lassen wollte«, antworte ich schlicht und einfach und lehne mich ihr gegenüber an einer Steinsäule neben dem Bett an.

      »Waren das Eure Erinnerungen?«

      »Ganz genau das waren sie.« Ich hasse mein Unterbewusstsein, das ihr unbedingt die Erinnerungen zeigen musste. Warum habe ich es nicht zurückgehalten? Um ihr die Augen zu öffnen? Oder Zagan in ein schlechtes Licht zu rücken? Das habe ich überhaupt nicht nötig.

      »Ihr habt zugesehen, als ich das erste Mal mit Zagan …« Sie kann es kaum aussprechen.

      »Ja, habe ich, weil ich die gesamte Zeit ein Auge auf meinen Bruder hatte. Werte die Erinnerungen, wie du willst, ich werde nicht darüber sprechen.«

      »Wow, schämt Ihr Euch dafür?«, fragt sie mich. Mich?

      »Ich schäme mich nie für etwas, nicht einmal für meine obszönen Gedanken, wenn ich dich sehe.« Ich will sie in Verlegenheit bringen, um von mir abzulenken. »Wir hatten eine Vereinbarung. Jetzt bin ich dran und darf dein Blut trinken.«

      Ein Fingerschnippen und ich stehe mit einem gierigen Blick vor ihr. Wieder, um sie zu provozieren. Hätte sie ein Menschenherz, würde ich es jetzt zum Rasen bringen. Stattdessen kommt ein Keuchen über ihre Lippen.

      »Zuerst will ich sehen, wie weit die Wunde geheilt ist.« Sie traut mir immer noch nicht.

      »Und dabei in Kauf nehmen, dass ich mich halb nackt vor dir zeige? Also wirklich, welch schmutzige Gedanken du doch hast.« Ich kann mir mein überlegenes Grinsen nicht verkneifen.

      »Ihr wisst genau, dass ich mich nicht von Euch täuschen lassen will.«

      »Und du erpicht darauf bist, mich nackt zu sehen.«

      »Nein!«, widerspricht sie mir. Ein Blick in ihre Gedanken und ich würde das Gegenteil in ihrem Kopf lesen. Sie träumt von mir, küsst mich, denkt an mich – all das weiß ich, ohne auch nur ein einziges Mal in ihrem Verstand herumwühlen zu müssen, um weitere Beweise zu finden. »Ich will einfach wissen, wann ich nicht länger Eure Blutkonserve bin.«

      Welch eine Lüge.

      »Fein. Verständlich. Sagst du das auch zu Zagan, wenn er dich beißt, sobald es bei Euch zur Sache geht?«

      Ihre Wangen nehmen nicht wie sonst diesen silbrigen Rotton an. Dafür schnaubt sie beleidigt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Das geht Euch nichts an.«

      »Richtig. Es tut mir trotzdem nicht leid. Dann bringen wir es hinter uns.« Ich setze einen weiteren Schritt nach vorn, dabei lege ich meine Schwärze um meinen Oberkörper ab, damit sie meine Verletzung näher betrachten kann. Sie ist nur noch als ein verschmolzener, dunkler Fleck zu erkennen. Die Umrisse des Schwertschnittes sind leicht zu erahnen, mit der mich der Höllenkrieger erwischte.

      »Müsste …« Sie betrachtet im Sitzen die Verletzung genauer, obwohl ihre Blicke ganz offensichtlich die Grenzen der Verletzung überschreiten und über meinen gesamten Oberkörper wandern. »… sie nicht bereits wesentlich besser aussehen?«

      Das sagt sie so leicht. »Ich wurde von einem der mächtigsten Lichtschwerter angegriffen, die existieren. Davon – auch wenn es meinem Ruf schadet – erhole selbst ich mich nicht so schnell.«

      Ohne sie wäre mein Sein beendet. Das weiß sie und stimmt mich immer noch nachdenklich. Wäre sie nicht so freundlich, hilfsbereit und aufopfernd gewesen, wäre ich auf der Insel krepiert. Ich hätte mich niemals, nicht mit all meiner Macht, die ich aus meinem Schwarzreich gezogen hätte, erholen können. Lichtwaffen sind tödlich wie ihr Dolch.

      »Verstehe. Dann beißt mich«, sagt sie in einem kühlen Ton, legt ihr offenes Haar über eine Schulter und bietet mir ihre freie Halsseite dar. Dabei klettert ihr Blick über meinen nackten Oberkörper hoch zu meinem Gesicht. Ihre Finger zucken, kaum dass sie ihre verschränkten Arme gelöst hat und sich wieder auf dem Bett abstützt.

      Ich betrachte sie näher, während ihre Augen erneut über meine magischen Tätowierungen huschen, sie die Schlangenhaut näher betrachtet und darin Bilder erkennt. Während Zagan sich Runen einbrennen ließ, habe ich jede wertvolle Erinnerung gesammelt, die ich unter meiner Schlangenhaut verstecke. Siebentausend Jahre sind sehr lang, um selbst mich wichtige Momente vergessen zu lassen.

      Sie erhebt sich wie in Trance und streckt ihre Finger nach mir aus, dabei entgeht mir ihr faszinierter Blick nicht. »Ich habe das noch nie mit diesen lebendigen Bildern gesehen.« Sie streift mit ihren Fingerspitzen über meine rechte Bauchseite, fühlt dabei die Muskeln und die Erinnerung, die sofort in grünem Licht erstrahlt. Abrupt greife ich ihre Hand und schiebe sie zurück.

      »Lass das.« Ich will sie meine Erinnerungen nicht sehen lassen. Sie sind das Kostbarste überhaupt, was ich besitze. Ich würde sie niemals an Priesterinnen verkaufen, wie es Zagan getan hat.

      »Warum?«, will sie wissen und gleitet mit ihren Blicken, die ich auf meinem Körper spüren kann, weiter über meine Tätowierungen.

      »Weil … Es wäre nicht gut für dich. Außerdem zeige ich sie nicht jedem dahergelaufenen Vampirmädchen. Du hast deine Schuld noch bei mir offen, also …« Ich beuge mein Gesicht zu ihrem hinab, umfasse ihren Kiefer sanft und fange ihren Blick auf. »Sollten wir es nicht unnötig in die Länge ziehen.« Ich bin viel zu besessen davon, sie endlich wieder zu schmecken. Ihr Blut ist das Reinste, Süßeste und Belebendste, was ich je gekostet habe.

      Wie erstarrt bleibt sie stehen und scheint nichts zu empfinden. Dennoch hebt sie ihre rechte Hand, an der der Ring ihrer Mutter steckt, und schiebt ihre Finger in mein Haar, um meinen Kopf an ihren Hals zu ziehen. »Dann tut es, beißt mich und trinkt so viel, wie Ihr braucht.«

      Die Worte sind wie Musik in meinen Ohren und verursachen einen heißkalten Schauder, der von ihrer Berührung in meinem Haar bis zu meinen Beinen zu spüren ist. Niemals habe ich so etwas empfunden. Und es gefällt mir, fasziniert mich und macht mir zugleich Angst.

      An ihrem Hals atme ich ihren weichen, zarten Duft von Mandelmilch und Rosenblüten ein, ihr Haar kitzelt an meiner Nase. Mit den Lippen streife ich hauchzart über ihre empfindliche Haut, öffne meinen Mund und kann der Versuchung nicht widerstehen, an ihrem Ohr entlang zu lecken. Ich spüre ihre Gänsehaut, höre ihr Zaudern und genieße es. Zärtlich knabbere ich an ihrem Ohr, bevor ich meinen rechten Arm um ihre Mitte schlinge und meine Zähne in ihrem Hals vergrabe.

      Kurz zuckt sie unter dem Biss zusammen, bevor kühles, silbernes Blut unter meinen Lippen hervorquillt. Es schmeckt wie das Paradies. Genau so muss Utopia schmecken, das ich nie sehen, nie betreten werde. Ich kann das Kitzeln des Lichts in ihrem Blut spüren, das mir jedoch nicht schadet, sondern die Essenz ist, die die Verletzung heilen lässt. Sakrales Blut ist unendlich kostbar – unbezahlbar. Ich traf in meinem unendlichen Sein bisher nur zwei sakrale Mädchen, von denen beide Lazares Descartes besessen hat.

      Seit ich Aya das erste Mal biss, weiß ich nun, warum. Warum jeder nach diesem seltenen reinen Blut giert.

      Ich schlucke langsam ihr Blut hinunter, das meine Lippen benetzt. Meine Zähne drücke ich tiefer in ihre Kehle, als ich spüre, dass sie sich nicht länger unter meinem Griff anspannt. Im Gegenteil, sie sinkt in meinem Arm leicht zusammen und lässt mich gewähren. Dabei achte ich auf jedes noch so kleine Detail ihrer Körpersprache, um nicht zu viel von ihr zu trinken und mich zu stoppen, falls ich ihr zu viel Blut raube.

      »Erzählt Ihr mir irgendwann, was Dämmerungs Worte zu bedeuten hatten? Warum Ihr mir die Bilder gezeigt habt, als ich Euch vor Jahren draußen vor dem Club oder im Wald traf?« – höre ich ihre ruhige, sanfte Stimme. Kein Sarkasmus, kein provokanter Zynismus sind zu hören.

      Ich stoppe nach dem letzten Schluck, der seidig meine Kehle hinabläuft, und halte in meiner Haltung inne. Wie könnte ich ihr davon erzählen, wenn sie gerade nichts fühlen kann?

      »Ich erzähle es dir – alles. Sobald du dein Herz wieder besitzt.«

      »Versprecht Ihr es mir?«

      Nein. Das werde ich nicht. »Wie geht es dir?« – frage ich, als ich meine Fänge aus ihrem Hals nehme und zärtlich mit der Zungenspitze über die Bisse lecke, damit sich die Wunde noch schneller schließt, obwohl sich ihr Körper schon zügig regeneriert.

      »Ganz gut, eigentlich«, höre ich sie neben mir sprechen, was mich zum Lächeln bringt, sie jedoch nicht sieht. Sie hält weiterhin die Augen geschlossen. Mit meinen Lippen streife ich ihren Hals und würde am liebsten dem Verlangen nachgeben, sie unter mir begraben und küssen zu wollen. Es ist anstrengend, meinen Dämon, meine Gier und mein Verlangen nach ihr zu bändigen.

      »Am besten, du trinkst etwas, bevor wir zurückreisen und …« Plötzlich blinzelt sie und legt ihre rechte Hand auf meinen nackten Oberkörper. Ihre Finger schieben sich von meinem Bauch sanft über meine Brustmuskeln höher zu meinem Schlüsselbein.

      »Ihr fühlt Euch so schön an.« Schön?

      »Du kannst nichts fühlen.«

      »Doch, ertasten und sehen kann ich immer noch.« Ihr Blick trifft unvermittelt meine Augen, mit denen er verschmilzt.

      »Und was würdest du jetzt tun wollen?«, will ich wissen, als ich immer noch über sie gebeugt stehe und mein Dämon seine Krallen hungrig nach ihr ausfährt wie die einer Katze. Ich halte ihn zurück, während ihre Fingerspitzen über meinen Bartschatten hoch zu meinen Wangen wandern.

      »Ich weiß es nicht. Euch einfach berühren.«

      Ich ziehe die Brauen zusammen, bevor ich meinen rechten Mundwinkel hebe. »Wir sollten schleunigst dein Herz zurückholen.« Damit sie wieder die ist, die sie war.

      Meine Hand um ihren Kiefer rutscht zu ihrer Jacke, die nach Dunkelheit riecht, und ruht eine Sekunde später auf ihrer Brust. Genau an der Stelle, an der ihr das Herz herausgerissen wurde.

      »Ich vermisse es. Trotzdem bin ich nicht traurig, es verloren zu haben. Das ist falsch, oder?«

      »Ja, ist es«, antworte ich ihr, weil ich auf dem Friedhof gesehen habe, zu welcher Trauer sie fähig ist. Wie sehr sie von Gefühlen geleitet wird, wie viel sie ihr bedeuten und ihr Leben lebenswerter machen. Liebe, Trauer wie auch Wut und Hass.

      »Was würde ich jetzt tun, wenn ich etwas fühlen würde? Ich weiß es nicht, Schwärze.« Sie senkt ihren Blick auf den Ornamentteppich, in den Sternenfäden eingearbeitet sind. Gerade jetzt könnte ich ihre Hilflosigkeit zu meinem Vorteil ausnutzen.

      Ich könnte ihr sagen, dass sie mich küssen würde, mehr von mir haben würde, und ich würde ohne zu zögern endlich das erreichen, was ich immer wollte. Sie erobern und womöglich in mein Bett zerren. Sie meine Präsenz, Macht und Magie spüren lassen, von der sie nie wieder loskommen würde. Wir würden vermutlich die nächsten Tage nur in meinem Reich verbringen, ich würde ihr alles zeigen, was ich schätze und in meinem Reich liebe.

      Zugleich würde Zagan die Kontrolle verlieren, meinen Duft auf ihrem Körper riechen und mich am liebsten in die acht Höllen verbannen wollen. Er würde mich verfluchen, und eine Zusammenarbeit mit ihm, um den Urschöpfer aufzuhalten, wäre unmöglich.

      Trotzdem hätte ich Aya. Ich besäße sie und würde sie niemals wieder gehen lassen. Und die Genugtuung, sie Dunkelheit gestohlen zu haben, würde in jedem Moment, in dem ich mit ihr schlief, in meinem Gesicht zu erkennen sein.

      Sosehr meine dämonischen Triebe genau das tun würden, ich kann nicht.

      »Finde es heraus, sobald du wieder fühlen kannst«, antworte ich gelassen und schiebe ihre Hand von meinem Gesicht. Im nächsten Moment richte ich mich auf, lasse mich von meinen Schatten ankleiden und schreibe eine Sigille, die einen Kelch mit Blut heraufbeschwört.

      »Du solltest dich ausruhen. Der Eingriff in deinen Geist und der Blutverlust haben deinem Körper zugesetzt.«

      Sanft segelt der schmuckvolle Glaskelch in ihre Richtung, den sie auffängt. Dabei starrt sie mich unaufhörlich an, aber nickt ergeben. Momentan ist sie leider nichts weiter als eine gefühllose Hülle und nicht mehr das Wesen, das mich faszinierte und mich magisch anlockte. Ihre Hülle zu verführen wäre nicht das Gleiche wie ihre Gefühle für mich zu gewinnen.

      Was ohnehin ein sinnloses Unterfangen wäre, weil sie Zagan liebt. Es gibt nichts Mächtigeres als die besiegelte High Love. Sie ist unantastbar, unzerstörbar und tödlich.

      Und ich muss es wissen.

      Ja, ich weiß, wovon ich spreche.
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      In seiner Nähe zu sein, ist schön. Es gibt kein Gefühl, das es beschreiben könnte, weil ich keines empfinde und mich dafür hasse. Ich will es herausfinden, wissen, was ich wirklich für ihn empfinde, wenn er in meiner Nähe ist.

      Ist es Vertrautheit?

      Ist es Zuneigung?

      Ist es Besessenheit?

      Ist es Verlangen?

      Wieder im Wald Alaskas angekommen, setzt mich Schwärze auf dem Waldboden ab, aber hält meine Hüfte weiterhin umfasst.

      »Noch etwas, was ich dir sagen wollte«, beginnt er eindringlich und sucht meinen Blick.

      »Was?«, flüstere ich und hänge an seinen Lippen. Eine samtige Kombination aus Nachtregen, Wolkenglanz und dem Sternenwind ist auf meiner Zunge zu schmecken.

      »Was gestern geschehen ist, sollte so nicht passieren. Ich wollte meinen Erschaffer nicht aus dem Portal hervorlocken, sondern sein neues Herrschaftsgebiet auskundschaften.«

      Das weiß ich, da er mich keiner Gefahr aussetzen würde. »Ich wollte nicht, dass dir dein Herz gestohlen wird, dass Dämmerung von dir Besitz ergreift.«

      »Ich weiß«, antworte ich gefühlskalt. »Wir dürfen niemandem von ihr erzählen, damit sie mich nicht länger foltern kann«, füge ich hinzu und drehe mich aus seinem Griff. »Ich sollte zu Zagan gehen.«

      »Du sprichst wie ein Soldat«, höre ich ihn hinter mir sagen.

      »Wirklich?«

      »Ja, deine Worte klingen wie Anweisungen, ohne jede … Ach, vergiss es. Ich erlaube dir, eine Stunde mit ihm zu verbringen, danach wirst du von deiner Schwester aufgesucht werden. Es ist bereits später Nachmittag, und ich kann die Ungeduld, seine Ravhira zu sehen, bis in jede Faser meines Körpers spüren. Zagans Unruhe strahlt bis weit durch den Wald wie Signalfeuer einer Rettungsrakete.« Kaum hat Schwärze die Worte ausgesprochen, erscheint Zagan zwischen uns und schenkt seinem Bruder einen gefährlichen Blick.

      »Ich will nicht wissen, was ihr so lange getan habt. Sie stinkt nach deinem Schwarzreich.« Dunkelheit fletscht die Zähne, bevor er auf mich zukommt und in der nächsten Sekunde auf seine Arme hebt.

      »Eine Stunde«, lässt uns Schwärze mit einem mahnenden Tonfall wissen. »Und selbst das ist großzügig von mir. Ich sollte euch nicht einmal eine Minute schenken.«

      Irgendetwas spiegelt sich in Schwärzes Augen wider, was ich nicht deuten kann. Früher hätte ich gewusst, welches Gefühl in seinen Augen aufblitzt. Jetzt erkenne ich nichts, nur seine Veränderung, als würde er seinen Bruder am liebsten vernichten wollen, als er mich auf seinen Armen sieht.

      Zagan zieht seine funkelnde Dunkelheit um uns herum hoch und tritt mit mir auf seinen Armen an das Ufer eines unbekannten Sees. Es ist nicht der See, der das Portal zu Kerastôz’ Reich versteckt. Es gibt unzählig viele dieser schönen kristallklaren Seen in Alaska, wo einer schöner ist als der andere. Und gerade fällt mir wieder ein, warum wir uns hier befinden. Um das Wasser des Todes zu beschaffen. Und nun kann ich mein Herz mit auf die Suchliste setzen.

      »Endlich allein«, höre ich Zagan zärtlich in mein Ohr flüstern, bevor er mich sanft absetzt. »Was ist geschehen? Was hat er getan?«

      Meine linke Hand weiterhin umfassend lässt er mich vor sich wie eine Ballerina drehen, um mich eingehend mit seinen Blicken zu prüfen.

      »Ich habe ihm mein Blut gegeben. Er hat mir geholfen, daher war ich es ihm schuldig«, antworte ich, um ihm alle Fakten zu erklären.

      Sein Blick bleibt länger auf meinem Gesicht hängen. »Es hat dich angewidert, das zu tun, nicht wahr?« Vor mir stehend, umfasst er meinen Kiefer und senkt seine Lippen zu meinen herab.

      »Nein. Warum sollte es mich anwidern? Es war ein Dienst.«

      Er forscht in meinen Augen, bevor er seufzt. »Du fühlst dich so emotionslos an, so eiskalt, mit den Instinkten eines Killers.«

      Obwohl seine Lippen über meine reiben, er sanft meinen Mundwinkel küsst, empfinde ich gar nichts.

      »Das wird wieder in Ordnung kommen, Zagan«, sage ich und hebe ebenfalls meine Finger zu seinem Hals, blicke in seinen funkelnden, smaragdgrünen Augen und erwidere den Kuss. »Ich vermiss es so sehr, dich zu fühlen, mich selbst zu spüren.«

      Ein schwaches Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab, was ich auf meinem Mund wahrnehmen kann. Sanft dringt seine Zunge zwischen meinen Lippen ein, sucht meine, die langsam mit seiner verschmilzt. Mein Dämon erwacht, der leise schnurrend seine Ohren nach Zagans mächtigem Dämon ausrichtet. Er sehnt sich nach ihm, empfindet mehr als ich. Aber was, wenn …

      Ich verstärke den Kuss, schiebe meine Hand in seinen Nacken und um seinen Rücken, als meine Zunge stürmisch seine umkreist. Ich will das Gefühl finden, es spüren, wie ich es sonst immer bei ihm gefühlt habe.

      Mit einem Ruck hebt er mich an sich hoch, sodass ich meine Fußknöchel um seine Hüfte schlinge und auf ihn hinabblicke. Jedoch ohne ein Lächeln, ohne einen verliebten Blick.

      »Schlaf mit mir«, bitte ich ihn, als würde es etwas bringen, um mich wieder an das Gefühl für ihn zu erinnern.

      Seine Brauen ziehen sich zusammen, bevor er schief grinst. »Wenn es dir hilft, dich wieder an das zu erinnern, was wir hatten. Sooft du willst.«

      »Du Fiesling.« Ich stoße gegen seine Brust, als er im selben Moment die Winde teilt und wir uns auf einer Lichtung, gefühlt mehrere Hunderte Meilen weit vom Quartier entfernt befinden. Ich kralle mich in seinem seidigen, dunkel schimmernden Haar fest, küsse ihn intensiv und mit so viel Hingabe, um wenigstens – wenn nicht schon Liebe – Verlangen zu spüren.

      Seine Hände umfassen meinen Po, gleiten über meinen Rücken und legen mich auf einer Mondblumenwiese ab. Während er mich von seiner Dunkelheit sanft zu Boden gleiten lässt, lösen sich meine Kleidungsstücke auf. Er stützt sich links und rechts neben meinem Kopf auf der Wiese ab, ebenfalls entkleidet, und küsst mich. Küsst mich so intensiv, dass ich Gänsehaut bekomme und sein Duft mich umgibt. Er ist ebenfalls so schön. Seine Bartstoppeln kitzeln an meinem Hals, den er küsst, an dem er mich gierig seine Zähne spüren lässt. Seine Hände gleiten meine Brüste hinab, lecken über meine Brustwarzen, weiter über meinen flachen Bauch. Dabei umgeht er absichtlich die pechschwarze Narbe zwischen meinen Brüsten. Ein weicher Dunkelschleier lässt die schneeweißen Blüten um uns herum noch reiner strahlen. In der Dämmerung blitzen bereits die Sterne über uns auf. Die Mondsichel schiebt sich über die Fichtenspitzen, während ein Kauz ganz in unserer Nähe die herannahende Dunkelheit ankündigt.

      Küsse bedecken meinen Körper. Hände schmeicheln meinen Kurven, während ich mit meinen Fingern sein Haar zerteile. Ich glaube zu schweben und die Blütenköpfe sich von ihren Stängeln zu lösen, die an uns vorbeischweben wie kleine Wolken. Als Zagan meinen Venushügel küsst, spüre ich seine Finger zwischen meinen Beinen. Ein Blick von ihm und ein Nicken von mir, schon dringen seine Finger in mich ein.

      Ein Keuchen kommt über meine Lippen, bevor ich mein Becken bewege.

      »Spürst du es?« – fragt er in meinem Kopf.

      »Ich nehme es zur Kenntnis.«

      Ein leicht trübes Lachen. »Gerade jetzt erinnerst du mich an einen hörigen Soldaten, der meine Fragen ohne jede Gefühlsregung beantwortet.«

      »Soll ich dich denn belügen?« – frage ich ihn und neige den Kopf, weil es nicht das Problem wäre. »Das kann ich machen, wenn du es willst.«

      »Noya!«, knurrt er, bevor seine Zunge über meine empfindlichste Stelle leckt, sodass ich zittere. »Zumindest reagiert dein Körper auf Berührungen. Alles andere wird sich wieder regeln«, höre ich ihn besorgt, aber auch anzüglich in meinem Kopf sagen. Seine Zungenspitze umkreist meine Weiblichkeit, während seine Finger mich auf ihn vorbereiten und eine unstillbare Lust in mir wecken.

      Seine Berührungen werden nachdrücklicher, bestimmender, zielen direkt darauf ab, dass ich meine Lust herausschreie. Eine dunkle Welle durchströmt meinen Körper, die mich selbst mit ausgebreiteten Flügeln zu einem unbestimmten Abgrund treibt und mit einem Ruck von der Klippe stößt. Ich schreie, als ich in die Tiefe stürze. Rufe laut seinen Namen, weil meine Nervenenden vollkommen überreizt sind, mein Kopf sich bloß auf diese himmlische Begierde fokussiert.

      Es ist so gut – geht mir der Gedanke durch den Kopf.

      »Es ist nicht Schwärze« – nuschelt Dämmerung, die sich an den Gitterstäben ihres Käfigs hochzieht.

      Ich blende sie aus und unterwerfe mich der mächtigen Dunkelheit.

      Keuchend lege ich den Kopf in den Nacken, kann seine Magie über meine nackte Haut streichen fühlen, bis er über mir ist. Seine Finger sind aus mir verschwunden, weil sie nun von seiner Härte ersetzt werden, die in mich eindringt. Ich will mehr!

      Ihn tiefer in mir spüren, intensiver. Daher schalte ich meine Vampirsicht an und rolle ihn in der Luft zwischen den Blüten und Grashalmen schwebend auf den Rücken.

      Auf ihm sitzend, fange ich seinen anzüglichen Blick ein, sehe seine unzähligen schwarzen Runen, die sich unter meiner Berührung leicht bewegen, und stütze mich auf seiner Brust ab. Meine Nägel graben sich in seine Haut, als ich mich auf ihm bewege, ihn reite und alles von ihm spüren und besitzen will. Ich will es fühlen. Ihn fühlen, verdammt.

      Blind vor Lust spielt er das Spiel mit, umfasst meine Taille und greift nach meiner linken Hand, die sich mit seinen Fingern verschränkt. Das zarte Ornament zeichnet sich um unsere Finger und Unterarme ab, als ich mich schneller auf ihm bewege und er mir entgegenkommt.

      »Zur Hölle, du bist so teuflisch verboten, selbst wenn du gerade nichts spüren solltest, weiß ich, willst du es weiterhin.«

      »Ja«, keuche ich, beuge mich zu ihm hinab und küsse ihn leidenschaftlich. Seine Lippen verlassen meine und graben sich in die Kuhle zwischen Hals und Schulter, in die er beißt.

      Ein Seufzen verlässt meine Lippen, das in ein Stöhnen übergeht, als er mich schneller nimmt und dabei mein Blut trinkt. »Spüre einfach die Dunkelheit und folge ihr, mein Dunkelherz.«

      Ich versuche es, schließe meine Augen und suche nach der reinen, seidigen Dunkelheit in meinem Sein, die irgendwie tief verborgen in mir schläft. Doch je mehr ich danach suche, entwischt sie mir und kann sie nicht mehr finden.

      Am liebsten würde ich aufheulen und schreien, was ich jedoch nicht tue, weil ich zwar Schmerz spüre, aber keine Trauer, Verzweiflung oder Kummer.

      Daher werden meine Bewegungen intensiver, ich spüre ihn tiefer in mir, fühle seine Zähne sich weiter in meine Haut graben und mein Blut trinken, bis er mich einen Wimpernschlag später unter sich gefangen hält.

      Silbriges Blut klebt an seinen Mundwinkeln, das ich mit der Zunge ablecke, während er in mich stößt und meinen Verstand mit seiner Gier nach mir benebelt. Meine Lust steigert sich ins Unermessliche, als sich seine schwarzen Schwingen mit der Dämmerung vermischen und ich komme. Ich kralle mich an Blütenstängeln fest, bevor er meine andere Hand sucht und sie besitzergreifend umfasst. Die unbekannte Hitze reißt mich erneut in eine tiefe Schlucht, in die ich einfach falle, ohne meine Flügel aufzuspannen. Stöhnend bedeckt Zagan mein Gesicht und meinen Hals mit Küssen, greift um mein Kinn und beißt in meine Unterlippe, als er ebenfalls laut kommt.

      Schwer atmend blinzele ich und versinke in wunderschön glänzende, smaragdgrüne Augen. Einen winzigen Moment bricht sich ein Licht in seinen Iriden und lässt eine Erinnerung hochkommen.

      »Fühle sie« – lausche ich Dunkelheits Worten, der immer noch in mir zwischen Blüten und auf weichen Tüchern herabsinkt und mein Gesicht mit beiden Händen umfasst.

      Mein Sichtfeld trübt sich, während ich ein sehnsüchtiges Stechen in meinem Brustkorb wahrnehme. Zugleich flackern Bilder vor mir auf.

      Bilder von hohen, gezackten, zum Teil abgebrochenen Türmen, die ein symmetrisches Symbol aus Dunkelglas umfassen. Das Dunkelkloster. Uraltes Gestein wurde auf ebenso uraltem Felsen errichtet, von dem eine immense Magie ausgeht, die leise in meinen Ohren summt.

      Neben Zagan, der fürchterlich nervös ist, obwohl er es sich nicht vor Agash, Namreal und Kansa anmerken lässt, lasse ich mich von ihm ins Kloster führen.

      Wenige Augenblicke später knien wir beide, umgeben von sieben Dunkelpriesterinnen, um einen Brunnen, in dem eine pechschwarze, zähe Flüssigkeit kleine Strudel bildet. Wir werden von einem Gesang in einer fremden, vergessenen Sprache wie in Trance versetzt. Als Nächstes erinnere ich mich an unsere verbundenen Hände. Zagans rechte Hand hält meine linke umfasst, die brennt, als hätte ich sie in kochende Lava gehalten. Zugleich spüre ich diese alles verzehrende Liebe zu Dunkelheit, für den ich diese Schmerzen in Kauf nehme. Nun weiß ich, welche Tortur er jedes Mal in Kauf nimmt, wenn er sich seine Runen einbrennen lässt …

      Blind vor Schmerz glaube ich, beinahe das Bewusstsein zu verlieren. Ein dunkler Nebel schleicht sich in meinen Verstand, als ich mich vollkommen nackt vorfinde. Ohne zu Zagan schauen zu müssen, weiß ich, dass er ebenfalls ohne Kleidung neben mir kniet, in seiner reinen Form die Schwingen ausgebreitet, die meinen Flügelarm streifen.

      Die Zeremonie ist kräftezehrend, und ich weiß, zum Teil das Bewusstsein verloren zu haben, bevor ich auf Zagans Schoß neben dem Brunnen die Augen aufschlug … Immer noch nackt, dafür ohne die Anwesenheit der Priesterinnen. Dunkelheits Vertraute warteten vor dem Kloster …

      Sanft griff Zagan meine Finger, hob meine Hand zu seiner und verschränkte seine überschatteten Finger mit meinen. Meine Hand glühte hell wie die reine Morgensonne auf, bevor sich das zarte Ornament auf meiner Haut abzeichnete und sich die Linien auf Zagans Arm fortsetzten. Wir bestanden aus zwei Teilen und waren doch eins. Für die Ewigkeit.

      Es gab keinen schöneren Moment, als ich in dem Augenblick seine Worte »Kaƺtwa ƻo Ɗelȯșafeɚ ƶiƅlķ pj`klaƾ ƞœơ. ƗIlovoək ǹǻǰna whŏĮoresz mĩɏrɧȃ« hörte. – ›Unsere Liebe wird uns bestimmen, uns leiten und führen. Und das für die Unendlichkeit unseres Seins.‹

      »Ich liebe dich, mein Dunkelherz, meine Ravhira der Dunkelheit.« Tränen rollten unkontrolliert aus meinen Augenwinkeln, die nicht vom Brennen auf meiner Haut ausgelöst wurden, sondern von der Übermacht unserer Gefühle. Der High Love.

      Wie könnte ich diese Nacht vergessen. Die Sterne strahlten nie heller. Die Luft war nie reiner.

      Auch wenn im selben Moment Tränen über meine Wangen rollen, die er mit dem Daumen auffängt, fühle ich rein gar nichts, als ich die Augen öffne.

      »Ich sehe es«, antworte ich ihm stattdessen mit einem matten Lächeln. Kurz flackert etwas wie Missmut oder Enttäuschung oder Traurigkeit in seinen Augen auf, bis sie verblasst.

      Nachdem ich nicht länger seine Nähe aushalte, was er spürt, erhebt er sich von mir und kleidet sich an. Eine Handbewegung und ich trage wieder meine eng anliegende Hose, Jacke, einen breiten Ledergürtel, an dem ein Kurzschwert hängt, und meine gewohnten Stiefel mit den Lederriemen und Knöpfen.

      Als wir schweigend die Blütenwiese hinter uns lassen, schaue ich zum Wald, in dem ich einen Specht gegen einen Stamm klopfen höre, fühle die feuchte Kälte der Seen und erkenne über mir ein blaugrünliches Licht.

      Das Polarlicht. Wie es mir einst Arvid zum ersten Mal gezeigt hat. Arvid. Selbst die Erinnerung an ihn lässt mich kaum etwas spüren.

      An der Fichtengrenze angekommen, geht Dunkelheit mit den Worten »Wenn du ihr schadest, werde ich dich höchstpersönlich im Portal, das zu unserem Urschöpfer führt, ertränken« vorüber, bis ihn die Schatten verschlingen und sich Schwärze aus dem Baumstamm neben mir schält. Zagan muss seine Anwesenheit längst vor mir gespürt haben.

      »Wie mürrisch er drauf ist, nachdem ihr unverkennbar eure Stunde sinnvoll genutzt habt.« Mit seinen behandschuhten Fingerspitzen fischt er eine schneeweiße Blüte aus meinem Haar, die er mir reicht. Ich nehme sie nicht ab, sondern folge Dunkelheit tiefer in den Wald. Im selben Moment macht sich Dämmerung bemerkbar, kaum dass sie Schwärzes Aura gespürt hat. Ein feines Ziepen unter meiner Schädeldecke lässt mich kurz die Augen zusammenkneifen.

      »Du solltest dich ausruhen nach dem, was passiert ist. Stattdessen wälzt du dich mit meinem Bruder in den Wiesen des Atlin Lakes und betrachtest diese wunderschönen schneebedeckten Berge. Hast du dabei an mich denken müssen?« Er geht mir tierisch auf die Nerven. Früher wäre ich vermutlich auf seine Anspielungen angesprungen, gerade jetzt sind sie mir gleichgültig.

      »Redest du noch mit mir?« Schwärze stoppt mich unvermittelt in meinem Marsch durch den Wald und umfasst meine Schultern.

      »Wenn es nicht um die Beschaffung des Wassers des Todes geht oder um mein Herz, dann, nein, ist jede weitere Unterhaltung für mich reine Zeitverschwendung.«

      »Warum so biestig?«, will er wissen und kneift die Augen zusammen.

      Ich bin nicht biestig, sondern müde, verwirrt, irgendwie nicht ich selbst. Ich wüsste gern, ob er sich ebenfalls normal aufführen würde, wenn ihm sein dämonisches Herz gestohlen und in seinem Kopf herumgewühlt worden wäre.

      Rasch entziehe ich mich seinem Griff, drehe mich wendig wie eine Katze aus seinen Händen und gehe tiefer in den Wald.

      »Schon gut. Ich habe einen Plan, wie wir vorgehen werden, um den Totengräbern ihr Wasser zu beschaffen.«

      Tatsächlich?

      »Ja, tatsächlich. Meine Lakaien konnten hinter dem Portal in das Hauptquartier eindringen. Fünf von ihnen befinden sich immer noch dort und kundschaften heimlich jeden Winkel in der verbotenen Stadt aus.«

      »Verbotene Stadt?«

      »Ich nenne sie einfach mal so. Oder fällt dir ein besserer Name ein? Wir können sie auch Zagan nennen – wäre das nicht witzig? Oder Teufelsschlund, Monsterlager, Vereinigung der üblen Schurken oder …« Was soll sein Gerede, das mich offensichtlich aufmuntern soll?

      »Bleiben wir bei Verbotene Stadt. Konnten Eure Lakaien bereits das Wasser finden?«

      »Noch nicht, aber sie haben eine Vermutung, wo es sich befinden könnte. Direkt …« Im Gehen fertigt er eine grün glühende, dreidimensionale Stadt an, die im Groben auf einem Hexagramm errichtet wurde. Inmitten der Stadt befindet sich eine Kathedrale, die von Gargoyles und wilden, dämonischen Bestien bewacht wird. Ähnlich wie in Finsternis’ Reich. Um die Kathedrale herum befindet sich eine massive Flammenmauer, die kaum zu überwinden scheint, darum sind Gebäude von Schwarzadeligen, und dahinter liegen unendlich weite Felder, auf denen wie Art Zelte und Lager errichtet wurden. Tiefe Brunnen und Schächte führen in den Boden zu … wer weiß wohin. Die Höllen? Die Unterwelt? Es sieht so aus, als würden die neuartigen Dämonenkreaturen in diesen Lagern leben und aus den Brunnen ihre Macht beziehen.

      Wie konnte Schwärze bereits so viel über diese verbotene Stadt in Erfahrung bringen? Wo liegt sie? Wie konnte sie so schnell errichtet werden?

      Ein Kichern hallt in meinem Kopf, und ich weiß, dass Dämmerung meinen Gedanken aufmerksam gefolgt ist. Wie auch Schwärze.

      »Sie wurde nicht so schnell errichtet, sondern innerhalb der letzten Jahrzehnte, als Nacht Zagan und Finsternis wie auch den Rest mit ihrem Fluch belegte und taktisch ein Ablenkungsmanöver initiierte. Ganz einfach. Sie sollte uns von dem, was dort errichtet wurde, ablenken.« Dabei deutet Schwärze auf die Kathedrale, die Furcht einflößender nicht aussehen könnte. »Dieses Gebäude reicht mehrere hundert Meter tief bis zu der dunklen Materie. Während der Urschöpfer jedes Kloster überfiel, um die Priester zu töten, versiegelte er zugleich die geheiligten Becken. Denn nur so besitzt er die gesammelte Macht in seinen Händen und hat allein Zugriff auf die dunkle Materie.« Schwärze erschafft einen Längsschnitt der Kathedrale, die mehrere Ebenen in die Tiefe reicht. »Irgendwo dort unten befindet sich das Wasser des Todes und vermutlich dein Herz.«

      »Dann … könnten wir uns ebenfalls in die Stadt schleichen und beides zurückholen?«

      Plötzlich erwacht Dämmerung komplett in ihrem Käfig und säuselt ganz leise. »Genau. Das ist eine brillante Idee, Joline.«

      »Weil es in ihre Karten spielen würde. Dämmerung will uns dorthin locken, nicht wahr?«

      Sofort verstummt sie, als sie Schwärzes Worte hört.

      »Tja, aber wir können nicht untätig an diesem Ort Zeit verstreichen lassen und darauf warten, bis uns der Urschöpfer mit seinen Legionen überrennt«, werfe ich ein und dränge Dämmerung zurück in ihren Käfig, die ihre Hände hindurchstrecken will.

      »Åeļȓ ɳa ȶȩlarh – das ist richtig. Sobald wir das Portal berühren, betreten, passieren, wird der Urschöpfer informiert. Wenn uns auf dem Weg nicht seine Armee von Bastarden aufhält und vernichtet, dann er persönlich. Er ist klar im Vorteil, konnte sich jeden Schritt über Jahrhunderte zurechtlegen, während wir lange genug von Nacht getäuscht wurden«, spricht Schwärze ernst und eindringlich, der nun die Illusion verblassen lässt.

      »Ich frage mich …«, wechsele ich das Thema. »Warum Ihr nicht auf der Seite des Urschöpfers des Bösen steht. Warum halten seine Söhne nicht zu ihm?«

      Kurz schweigt Schwärze. Er starrt zu den flackernden Polarlichtern auf, die malerische Gebilde wie Gottes Vorhänge zu seinem Himmelreich annehmen.

      Das Gesicht zum Abendhimmel gewandt, schließt er seine Augen, bevor ich seine Worte leise und zugleich irgendwie melancholisch höre. »Jeder seiner Söhne hegt aus seinen persönlichen Gründen einen Groll gegen ihn. Jeder hat seine Geschichte zu erzählen. Selbst wenn wir uns ansonsten in nichts einig sind, uns hassen, unterschiedlicher nicht sein könnten, wollen wir doch diese eine gemeinsame Sache: die endgültige Vernichtung von Kerastôz – dem gefallenen Engel mit dem reinsten Licht. Luzifer.«
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      Wieder in meinem kleinen, dafür sauberen und eher sporadisch eingerichteten Schlafzimmer unter dem Dach sinke ich auf das Bett und denke eine Weile über Schwärzes Worte nach. Es muss einen Weg durch das Portal geben, um es unbemerkt zu passieren.

      »Den gibt es auch« – nehme ich Dämmerungs Stimme wahr. »Ich kenne ihn.«

      »Dass du eine Falle für uns bereithältst, ist mehr als offensichtlich. Ich vertraue dir nicht. Ich kenne dich nicht einmal« – antworte ich ihr, knöpfe meine Jacke auf und ziehe die Arme aus den Ärmeln. Immer noch haftet Zagans Duft auf meinem Körper, als säße er direkt neben mir.

      »Hör auf, an den Ravhar der Dunkelheit zu denken und von ihm zu träumen. Du hast die falsche Wahl getroffen und hättest dich für Schwärze entscheiden sollen.«

      »Was? Nein. Sei still!«

      Ich bin heilfroh, dass Jasilver nicht hier ist, die vermutlich verrückt werden würde, wenn sie neben meinen Gedanken nun auch die Dämmerung hören würde. Meine Silver … Ich habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen. Allerdings weiß ich, sie ist in New Paris am besten aufgehoben. Bei Pierre. Für sie ist diese Dämonenwelt nichts. Sie würde hier niemals glücklich werden. Und gerade fühle ich mich auch nicht glücklich, sondern so leer.

      Gedankenverloren fahre ich die Linien des Qweraz-Schwures nach und seufze. Im Anschluss ziehe ich meine Stiefel aus, lege den Dolch unter mein Kopfkissen und streife die Hose herunter. Ich brauche etwas erholsamen Schlaf. In wenigen Stunden wird mein Verstand klarer sein, meine Sinne geschärfter und ich nicht mehr ganz so labil und trostlos.

      Hinter einem Paravent, auf dessen Stoff sich Schlangen hinter roten Blüten verstecken, finde ich ein knappes Spitzennachtkleid vor, das ich mir schnappe. Nachdem ich mich umgezogen habe, laufe ich über die kühlen Holzdielen zum Spiegeltisch und kämme mein Haar. In dem Moment klopft es an der Tür.

      »Schwärze« – jubelt Dämmerung in meinem Kopf.

      »Ähm … Nicht jetzt«, antworte ich.

      »Wieso nicht?« – fragt Dämmerung mürrisch. »Lass ihn herein.«

      »Ich muss etwas besprechen, wobei ich dir gern in die Augen sehen will.«

      Anstand besitzt er, wenn er erst auf meine Genehmigung, den Raum betreten zu dürfen, wartet.

      »Morgen. Ich bin müde. Ihr habt mir aufgetragen, zeitig schlafen zu gehen.«

      »Welch eine makabere Ausrede« – mault Dämmerung. »Dabei sehen wir jetzt so verlockend aus, und du trägst nicht mehr diese stinkende Männerkleidung, die unsere Reize verdeckt.«

      Ein amüsiertes Schnauben ist hinter der Tür zu hören, als ich zum Kamm greife und mein Haar bürste.

      »Seit wann befolgst du meine Ratschläge?«, fragt er, während er offensichtlich Dämmerungs Worte gehört hat. Berechtigte Frage. Vor dem Spiegel lächele ich durchtrieben.

      »Warum erteilt Ihr mir dann welche, wenn Ihr wisst, dass ich sie nicht befolge?«, will ich seine Geduld strapazieren. Mein Lächeln wird breiter. Er soll wieder gehen und nicht ohne meine Erlaubnis das Zimmer betreten. Niemand außer Zagan hat hier drin etwas verloren.

      Plötzlich durchschreitet Schwärze in seiner Erhabenheit die Tür, als stände sie kein Hindernis für ihn dar. Sofort weite ich die Augen und springe vom Hocker vor dem Spiegeltisch auf und funkele ihm finster entgegen. »Meine geliebte Schwärze« – seufzt Dämmerung mit einer verliebten Stimme.

      »Ihr habt hier drin nichts verloren!«, fahre ich ihn an.

      »Es ist meine notdürftig erschaffene Hütte, Aya«, lässt er mich wissen, als wäre das Antwort genug, und kommt gelassen auf mich zu. Dabei wandern seine Augen über meinen Körper, bleiben länger auf meinen nackten Beinen, Armen und Schultern hängen. Er musste mir dieses knappe Spitzennachthemd geben lassen haben, das nur notdürftig meinen Körper bedeckt. Abwehrend halte ich ihm den Kamm mit den Zinken voran entgegen, was wohl nicht nur uneffektiv ist, sondern auch ein lächerliches Bild abgeben dürfte, da einer der mächtigsten Dämonenfürsten vor mir steht.

      »Was soll das werden?«, fragt er spöttisch und hebt seine linke Augenbraue mit einem süffisanten Grinsen.

      Meinen Dolch kann ich so schnell nicht … – will ich ihn mit meinem Gedanken ablenken, aber stürme trotzdem über das Bett springend auf den Dolch auf dem Nachttisch zu. Blitzschnell bremst er mich aus, erscheint zwischen mir und dem Nachtschränkchen.

      »Nicht so schnell. Ich tue dir nichts«, versichert er mir. Klar, das würde jeder Killer von sich behaupten, bevor er seiner Beute die Kehle durchschneidet.

      »Ihr seid ohne meine Erlaubnis hier eingedrungen. Natürlich hegt ihr irgendwelche perfiden, hinterhältigen Absichten.« Am liebsten würde ich Zagan rufen, wenn dieses Haus nicht von einer Gedankenblockade versiegelt worden wäre, was Dunkelheit weiß und ihn zur Weißglut bringt.

      »Die habe ich immer, ganz besonders, wenn du dich in meiner Nähe aufhältst.« Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu, schnappt sich blitzschnell mein Kinn und wirkt leicht angetrunken. Der Krawasduft zieht sich wie ein feiner Dunst in meine Nase. Augenblicklich schnurrt mein Dämon in der Anwesenheit des mächtigen Ravhar und auch Dämmerung summt ein bezirzendes Lied. Diese dumme Natter.

      »Was wollt Ihr?« Ich will mich von ihm wegstoßen, was mir nicht gelingt. Stattdessen hebt er seine zweite Hand und führt sie zu meiner nackten Haut über meinen Ausschnitt. Seine Finger streichen über meine Schlüsselbeine, was kitzelt und Gänsehaut an den Stellen hinterlässt, an denen er sie berührt hat.

      »Du wirst heute Nacht bei mir schlafen. Das habe ich entschieden.«

      Ich habe mich wohl verhört. Während ich die gesamten letzten Stunden kaum mehr mich selbst gespürt habe, dringt nun meine Entschlossenheit an die Oberfläche.

      »Ja!« – schreit Dämmerung in meinem Kopf.

      »Nein«, knurre ich widerspenstig.

      »Das war keine Frage, Aya, sondern eine Anweisung. Uns bleiben nicht einmal mehr ganz neun Tage. Die will ich nutzen.«

      »Wofür?«, rutscht es mir heraus.

      »Für gewöhnlich stellt niemand meine Befehle infrage noch will jemand wissen, aus welchen Gründen ich handele«, spricht er streng. Immer noch in seinem besitzergreifenden Griff um mein Kinn gleiten seine Finger meine nackte Schulter hinab, berühren zart das Şeolitħ und streichen über den Stoff des Nachtkleides direkt unter meinen Brüsten entlang.

      Ein Keuchen verlässt meine Lippen, bevor Dämmerung meine Schwäche ausnutzt und wieder auf die Knie sinkt.

      »Es ist unverzeihlich von ihr, wie sie mit Euch spricht, mein Gebieter.« Nein!

      Schwärze beginnt zu lachen, während ich den Kopf gesenkt halte, was ich nur zähneknirschend hinnehme. »Lass das, Dämmerung, oder ich drehe dir den Hals um!«, drohe ich ihr.

      Sie hat sich aus dem Käfig befreit und übernimmt wieder die Kontrolle. Ich muss sie zurückdrängen, irgendwie einsperren.

      Weiterhin hält Schwärze mein Kinn umfasst, als ich unterwürfig vor ihm knie – was ihm augenscheinlich schmeichelt.

      »Es ist schon witzig, dass ausgerechnet Dämmerung dir Erziehung beibringt und dich zu dieser aufrichtigen Ehrerbietung zwingt, was mir wohl nie so leicht gelungen wäre.«

      »Das würde ich niemals aus freien Stücken tun, das wisst Ihr selbst«, bringe ich mühsam über die Lippen, während ich in mir einen Kampf mit Dämmerung ausfechte, die ich zusammen mit meinem Dämon in ihren Käfig zurücktreibe. Sie schreit in meinem Kopf und faucht wütend, bis es mir gelingt, die Tür hinter ihr zu schließen. Gerade als ich mich erheben will, drückt mich Schwärze weiterhin an der Schulter auf die Knie.

      »Sieh mich an.«

      Mit einem zornigen Blinzeln, obwohl ich nicht einmal echten Zorn fühle, schaue ich zu ihm auf. Dabei verziehe ich das Gesicht. »Du hast sie erfolgreich eingesperrt. Das sehe ich in deinen Augen. Bewundernswert.«

      Ist er wirklich davon fasziniert? »Geht!«, fauche ich.

      »Nein. Du wirst mir folgen.«

      Ein Ruck geht durch meinen Rücken, ich erhebe mich und werde direkt an Schwärze gedrängt. Nein, ich will nicht seinen Anweisungen folgen. Ich habe nur Dunkelheit meine Loyalität geschworen, und das freiwillig. Selbst wenn Schwärze etwas verströmt, was mich magisch anzieht, werde ich mir seinen Willen nicht aufzwingen lassen. Besonders nicht, wenn er nicht bei Sinnen ist.

      An seine Brust gedrängt, legt er seine Hände um meine Hüfte, bevor ich die Flügel blitzschnell ausbreite und mich für ihn unerwartet aus dem Griff befreie. Mein Dämon brüllt auf, während das Licht in mir auflodert und meinen Körper erstrahlen lässt. Selbst wenn ich keine Waffe besitze, so kann ich mein Licht gegen ihn verwenden.

      »Dein Ernst, Aya? Du willst mit mir kämpfen?«

      »Nein. Ihr sollt einfach verschwinden!«, warne ich ihn zum letzten Mal.

      Wie eine Einladung ignoriert er meine Worte, stürzt sich in einem schwarzen Wind auf mich und fängt mich mit seinen Armen ein – wie ein Kescher einen hübschen Schmetterling. In der nächsten Sekunde falle ich in seine Winde und lande in weichen Laken. Aufgewühlt blicke ich mich um, finde mich in einem anderen Raum der Hütte wieder und sehe Türen und Fenster verschwinden, die mir eine Flucht unmöglich machen. Genau die Methode, die Dunkelheit ebenfalls bei mir anwandte, um mich in seinem Anwesen gefangen zu halten.

      Über mir stützt er sich in seiner mächtigen Präsenz ab und schaut mir verboten lange in die Augen. Dieser eine Blick genügt, um mich komplett vor ihm auszuziehen. Und ich werde meine Kleidung los.

      »Schwärze!«, ermahne ich ihn und ziehe meine Flügel schützend um meinen entblößten Körper. Seine Hand legt sich um meinen Kiefer, als sein Daumen über mein Kinn reibt und er mich im nächsten Moment küsst.

      Ist er noch bei Verstand? Was ist los mit ihm?

      »Genau das wollte ich seit Stunden mit dir tun« – lausche ich seiner tiefen Stimme, die sich in meinem Kopf ausbreitet. Seine Zunge sucht meine, seine Eckzähne schlagen gegen meine, als er mich besitzergreifend küsst. Anders als die Küsse zuvor ist dieser wilder, ungehemmter und hingebungsvoller. Dabei gerät Dämmerung in Verzückung.

      »Ravhar!« – rufe ich ihn in Gedanken. »Ich gehöre zu Zagan, nicht zu Euch.«

      »Weißt du, wie egal mir das in diesem Augenblick ist? Ich habe lange genug zugesehen, wie er alles vor mir eroberte, was ich besitzen wollte.«

      »Wir können darüber reden«, biete ich ihm keuchend vor seinen Lippen an, presse meine Hände gegen seine granitharte Brust und spüre Haut unter meinen Fingerkuppen. Nein. »Wir können …«

      »Ich verhandele nicht mit dir. Du hast dem Şeolitħ zugestimmt, unserer Vereinbarung. Ich habe dir gesagt, dass ich dich im Gegenzug dreizehn Tage mitnehme. Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde dich in dieser Zeit in ein Zimmer stecken, dich die dreizehn Tage über mit Blut beköstigen und dabei zusehen, wie die Zeit ungenutzt verstreicht? Für dich sind dreizehn Tage eine Ewigkeit, für mich ein kleiner Augenblick. Den ich nicht verstreichen lasse.«

      Er meint es wirklich ernst und will mich gegen meinen Willen einfach gefügig machen und brechen? Schwärze mag einfältig, arrogant, hochmütig sein, aber niemals eigennützig, gewaltsam und rücksichtslos.

      »Du kennst mich so schlecht. Mit wem, glaubst du, verbringst du deine Zeit? Mit den Engeln oder den Dämonen?«, macht er sich über mich lustig, bevor er mich hungrig weiterküsst, seine Hände über meinen Körper gleiten. Sie wandern über meinen nackten Bauch, meine Hüfte hinab und schieben meine Flügel zur Seite, die ihm immer wieder den Weg versperren.

      Das ist nicht er! Daher rufe ich mein Licht, lasse es durch meine Finger fließen und verbrenne seine Haut. »Wenn Ihr nicht auf mich hört, muss ich Euch dazu zwingen, von mir abzulassen, Ihr Scheusal!«, verfluche ich ihn, sehe, wie er aufgewühlt knurrt und vor meinem Licht zurückweicht.

      »Deine kleinen Lichttricks können mir nichts anhaben, Aya.« Ein Schnippen und eine Schlange windet sich wie ein Seil um meine Handgelenke, fesselt sie und reißt sie zurück an das Kopfende, an der die Schlange mit dem Metall verschmilzt und hart wie Stein erstarrt. Ich drehe meine Gelenke, kann sie aber kaum bewegen.

      Wütend starre ich von meinen Händen zu ihm. »Kommt wieder zur Vernunft! Zagan würde Euch das niemals vergeben! Er würde Euch das nie verzeihen, wenn Ihr es tut und Euch an mir vergeht.«

      Kurz flackert sein Blick, während Dämmerung rasch die Kontrolle über mich übernimmt und sich ihm näher entgegendrängt. Verdammt! Ich kann nicht gegen beide ankämpfen! Ich halte das nicht mehr aus.

      Kerzen flackern an den Wänden, deren Licht sich in seinen dunklen Augen bricht. Magiekugeln kreisen über uns, als ich das Sternenzelt, das ich so sehr liebe, aus den Augenwinkeln erkenne.

      »Du willst es wirklich nicht?«, fragt er verblüfft.

      »Nein, ich will es nicht.«

      »Dabei hatte ich geglaubt, eine gewisse Gier nach mir in deinen Augen zu sehen. Wie muss ich mich getäuscht haben. Und ich täusche mich nie.«

      Will er mir damit sagen, dass ich lüge? Dass ich mir und ihm etwas vormache?

      Abrupt erhebt er sich von mir, erscheint neben mir und streckt sich mit einem verwirrten Blick zum Nachthimmel gerichtet der Länge nach aus.

      Ich liege weiterhin gefesselt neben ihm, was ihn kaum zu stören scheint.

      »Erkläre mir dann deine Blicke. Erkläre mir, warum du mich geküsst hast, bevor Dämmerung von dir Besitz ergriffen hat. Erkläre mir, warum ich dieses Feuer in dir spüre, sobald du mich berührst. Das bilde ich mir nicht ein.«

      Nein, das tut er auch nicht. Aber ich kann es mir ebenfalls nicht erklären. Gedemütigt zerre ich an der Metallschlange, die in meine Handgelenke schneidet, während meine Flügel weiterhin meinen Körper vor seinen Blicken verstecken.

      Ich gebe ihm keine Antwort, weil ich selbst keine kenne. »Ich will gehen.«

      »Nein. Du wirst diese Nacht bei mir verbringen. Nicht als meine Sexsklavin, aber auch nicht als mein Gast.« Was haben seine Worte zu bedeuten?

      Feindselig blicke ich aus den Augenwinkeln zu ihm. »Was verlangt Ihr von mir?«

      »Deine Anwesenheit. Das ist nicht zu viel verlangt. Dafür hast du mein Versprechen, dass ich dich nicht anfasse, wenn du es nicht willst.«

      »Als ob Euch zu trauen wäre. Gerade eben habt Ihr bewiesen, wozu Ihr fähig seid!«, fauche ich.

      »Und habe trotzdem von dir abgelassen.«

      Das stimmt allerdings. Ich beiße die Zähne zusammen, als ich den Kopf von ihm wegdrehe. »Bindet mich los.«

      »Noya. Ich brauche einen erholsamen Schlaf, um morgen ausgeruht zu sein.«

      »Ihr habt einen gewaltigen Dachschaden, der absolut irreparabel ist, wisst Ihr das?«, zische ich ungehalten.

      Sein melodisches Lachen, das ich nur dann höre, wenn er wirklich von meinem Zynismus beeindruckt ist, geht mir unter die Haut. »Erzähle mir etwas Neues, geliebte Aya«, schmeichelt er mir plötzlich und zupft an meinen silbernen Federn, was kitzelt und mich die Zähne fletschen lässt.

      »Fasst meine Flügel nicht an.«

      Um uns herum verblassen die Leuchten an den Holzwänden. Sein Zimmer ist ebenso schlicht wie meines, lediglich sein Bett ist größer und schmuckvoller. Es besteht aus schwarzen Metallranken, an denen ich festgebunden bin.

      »Du könntest sie auch verschwinden lassen. Aber das wirst du nicht tun, damit du dich mir nicht zeigst. Dabei habe ich schon sehr viel von deinem hübschen Körper sehen können.«

      Meine Fingernägel bohren sich in die Metallschlingen um meine Gelenke. Am besten, ich antworte ihm nicht mehr und strafe ihn mit meinem Schweigen, damit er mich nicht länger mit seinen Worten verspottet.

      Neben mir rollt er sich auf die Seite und stützt seinen Kopf auf der Hand ab, während mich seine Blicke weiterhin eingehend studieren. Sie wandern über meine nackten Beine, die ich anwinkele und zusammenpresse, über den Ansatz meiner Brüste, den die Federn nicht völlig verdecken können. Dabei bleibt sein Blick länger auf meiner schwarzen, gezackten Narbe hängen, die grausam aussieht.

      »Eines will ich unbedingt in deinem Kopf richtigstellen, bevor wir schlafen …« Ich werde kein Auge neben ihm zumachen können. Und so wie es aussieht, er ebenso wenig, weil er mich ungeniert weiter anstarrt und mit seinen Blicken auffrisst. Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihm, erkenne den düsteren Schatten des großen, blauen Flecks zwischen seinen Muskelsträngen auf seiner Flanke. Schwärzes Schlangenhaut schmeichelt seinen angespannten Muskeln, was verboten anziehend aussieht und an eine Gottheit erinnert. Seine Hände zieren wie immer prunkvolle Ringe, um seine Handgelenke liegen breite Reife an, die kryptische Runen erahnen lassen.

      »Ich würde dich nicht zwingen, mit mir zu schlafen. Was hätte ich davon? Ich will, dass du dich mir freiwillig hingibst, und wir wissen beide, dass es irgendwann so weit sein wird. Schneller, als du glaubst. Eben weil ich mir das Verlangen nach mir in deinen Augen nicht eingebildet habe.« Mit jedem Wort, das er spricht, schnürt sich mein Brustkorb enger zu, und seine schwarzen Fänge glänzen gefährlich im Dunkeln. »Ich könnte Dämmerung um den Finger wickeln. Es wäre ein Leichtes, sie gegen dich zu verwenden, aber …« Ein melancholisches Seufzen verlässt seine geschwungenen Lippen, und er hebt den Blick zu den kreisenden Lichtkugeln, die langsam verblassen. »Das wäre langweilig. Dämmerung in mein Bett zu locken, ist zu leicht.«

      Ich hingegen bin eine Herausforderung für ihn, die er bestehen will? Je länger ich mich gegen ihn auflehne, desto interessanter wird das Spiel für ihn. Aber ich werde ihm nicht geben, was er will.

      Er verfolgt meine Gedanken, das ist offensichtlich.

      »Wenn Ihr mich nicht losbindet und mich gehen lasst, spreche ich kein einziges Wort mehr mit Euch!«

      Weiterhin gefangen in seinem Bett ohne Schutz schließe ich die Augen. Ich will ihn und seine Präsenz aus meinen Gedanken aussperren. Wobei ich genau weiß, dass in seinen Worten ein Fünkchen Wahrheit steckt. Und genau dieses Fünkchen genügt, um sein Interesse weiterhin an mir aufrechtzuerhalten.

      »Eine wunderschöne, geruhsame Gute Nacht, Ravhira der Dunkelheit, die im Bett des Ravhars der Schwärze liegt.« Der Gedanke amüsiert ihn.

      Trotz seiner herabwürdigenden Anspielung halte ich die Augen geschlossen und atme wie ein Mensch. Atmen hilft mir immer, um mich zu beruhigen und auch meinen Dämon zu besänftigen, falls er aufgewühlt und unkontrollierbar ist. Und es hilft, um einzuschlafen.

      Wenige Minuten später legt sich etwas Weiches über meinen Körper, was nicht seine Hände sind, auch nicht sein Atem, sondern eine seidige Decke. Obwohl ich nicht dankbar sein sollte, atme ich doch erleichtert aus, aber öffne meine Augen nicht.

      Meine Arme werden morgen einige Minuten brauchen, um sich von dem Überstrecken zu erholen. Denn meine Muskeln schmerzen und meine Gelenke sind steif.

      Irgendwann kehrt eine seltsame Stille in meinem Kopf ein. Als ich vorsichtig blinzele und aus den Augenwinkeln zu ihm sehe, liegt er weiterhin mit dem Arm aufgestützt neben mir und beobachtet mich. Warum?

      »Ȥalǡbaɗ Ǟijɍ sǹaqrz uoůŉĉ ǝoţ«, wispert er, bevor ein grün glänzendes Licht aufflammt, das mich blendet und meine Augenlider schwer werden lässt. Er betäubt mich. Und er könnte meine Lage schamlos ausnutzen.

      »Werde ich nicht tun, Aya«, verklingen die letzten Worte seiner Stimme in meinen müden Gedanken.
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      Am nächsten Morgen schlage ich die Augen aus einem traumlosen Schlaf auf. Niemals in meinem Leben habe ich mich so frisch und so erholt gefühlt. Vor mir zeichnen sich die zwei Sprossenfenster und die Tür zum oberen Flur ab. Neben mir ist Schwärze verschwunden. Trotzdem sind meine Gelenke weiterhin von der Metallschlange am Bett gefesselt und …

      Ich blicke an mir hinab. Ich trage wieder mein Spitzennachthemd und etwas Enges um den Hals. Da ich meine Hände nicht zu meiner Kehle ziehen kann, kann ich nicht danach tasten. Es fühlt sich wie etwas aus Metall und Leder an, etwas, was an meiner Haut anliegt.

      Meine Flügel liegen wie eine weiche Daunendecke unter mir ausgebreitet, die ich nun zusammenfalte, als ich ein Hohlkreuz mache und sie verschwinden lasse.

      Da keiner im Raum ist, ich wieder Kleidung trage, zerre ich an der Fessel. Ich reiße daran und würde sogar in Kauf nehmen, mir die Gelenke und Finger zu brechen, um mich befreien zu können. Aber das verdammte Mistding liegt so fest an, dass, selbst wenn ich mir sämtliche Fingerknöchel brechen würde, sie nicht, ohne meine Hände komplett in Fetzen zu reißen, herauskäme. Daher ist dies keine Option.

      Aber … Mit Schwung ziehe ich meine Beine wie bei einer Rückwärtsrolle über meinen Oberkörper, umfasse mit den Fingern die Schlangenfessel und stoße mich mit den Füßen gewaltsam vom Bett ab. Okay, es dürfte mehr als ladylike aussehen. Aber wenn es mir hilft, das Metallding wenigstens vom Bett loszureißen, nehme ich das allemal in Kauf.

      »Verdammt! Geh endlich ab! Mach schon!«, fluche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und fauche wie eine Katze, die geschlagen wurde, als es nicht funktioniert. Das Metall ist viel zu fest und vermutlich kein Metall – sondern ein unzerstörbares Material, das nicht einmal ein Vampir aufbiegen kann.

      Ein Wumm und die Holztür vor mir geht auf. Hinter ihr steht Schwärze, der sich von seinen Rhomhar ein Tablett reichen lässt, auf dem sich ein gläserner Kelch, eine gefüllte Karaffe und sogar Blumen befinden.

      »Ist das eine Art Frühsport?«, erkundigt er sich mit runzelnder Stirn.

      »Klappe!«, fahre ich ihn an und senke meine Beine, bevor er auch nur einen Blick zwischen meine Beine erhaschen kann.

      »Wir könnten den Sport auch auf eine sinnvolle Weise in meinem Bett fortsetzen«, schlägt er mit diesem durchtriebenen Grinsen vor und tritt an den Nachttisch heran.

      »Davon dürft Ihr gern nachts träumen.«

      »Das tue ich nicht nur nachts«, provoziert er mich weiterhin und stellt das Tablett neben sich auf dem Nachttisch ab, bevor er sich zu mir setzt. Instinktiv rutsche ich ein Stück mit der Hüfte von ihm weg.

      »Wird das jetzt ein romantisches Frühstück, nachdem Ihr mich wie eine Sklavin am Bett festgekettet neben Euch schlafen gelassen habt?«

      »So in der Art. Das ist ehrlich gesagt auch neu für mich. Ich habe niemals einem Wesen je Frühstück oder Nahrung gebracht.«

      »Es war ja offensichtlich, dass Rhomhar Euch geholfen haben. Ihr wüsstet ansonsten nicht einmal, wie ein Tablett aussähe oder wie es buchstabiert werden müsste.«

      Sofort ziehen schwarze Schatten über sein Gesicht, als meine Beleidigung seinen Stolz trifft und ich gespannt darauf bin, wie sehr ich ihn gekränkt habe.

      »Du bist ganz schön frech dafür, dass du immer noch festgebunden in meinem Bett liegst«, fährt er mich an, aber räuspert sich anschließend, um sich wieder zu sammeln.

      Wie immer perfekt gekleidet, in einem an den Ärmeln hochgerollten, schwarzen Hemd, das von goldenen Knöpfen verziert ist und einen herrschaftlichen Stehkragen besitzt, greift er zum Kelch. Sein glänzendes, mitternachtsschwarzes Haar, in dem sich das Mondlicht bricht, ist schräg aus seinem Gesicht gestrichen und gibt seine scharfen Augenbrauen, die eindrucksvollen und zugleich hinterlistigen Augen preis.

      Auf seinem Kinn ist ein Grübchen zu erkennen, das von einem gepflegten Bart versteckt wird. Sein scharf gezeichneter Kiefer wirkt etwas angespannt, dennoch füllt er Blut in den Kelch, obwohl er es mühelos mit Magie wirken könnte.

      »Du wirst das hier brav trinken, damit ich von dir trinken kann«, erklärt er beiläufig, als wäre ich ein Kind, dem gerade ein Kräutertrunk zur Genesung verabreicht wird.

      »Ich erlaube und sage, wann Ihr von mir –«. Blitzschnell lässt er die Karaffe los, die in der Luft verharrt, und umfasst meinen Hals. Nein, er umfasst ihn nicht, sondern zieht an etwas daran wie einen Ring. »Du wirst tun, was ich sage, weil es zu deinem Besten ist.«

      Mit einem Ruck hebt er mich näher an sein Gesicht, sodass uns keine Handfläche mehr trennt. »Und was ist, wenn ich es nicht tue?«, frage ich herausfordernd und begreife nun, ein Halsband zu tragen oder etwas in der Art.

      »Dann wirst du den Tag hier im Bett verbringen und auf meine Rückkehr warten. Wir werden dort weitermachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben. Ich kriege dich noch mürbe, Aya. Es ist nur eine Frage der Zeit. Während du hier die Sekunden bis zu meiner Ankunft zählst, werde ich mit deinem Ravhar die Verbotene Stadt aufsuchen. Das könnte Tage dauern. Und wer weiß, ob ich Zagan nicht in einen Hinterhalt locken werde, damit er eine Geisel des Urschöpfers wird«, droht er mir. Er zeigt mir die Karten auf, die er in der Hand hält und die er jederzeit gegen mich verwenden könnte.

      Trotzdem würde er es nicht tun – oder doch? »Finden wir es heraus, geliebte Aya. Jetzt trink dein Blut.«

      Ein hauchzarter Kuss auf meinen Lippen, schon erscheint im nächsten Moment der Kelch vor meinen Lippen und er gibt meinen Hals frei.

      Das kühle, in Gold eingefasste Glas presst gegen meine Lippen. Er will nur, dass ich es trinke, um von mir zu trinken.

      »Jetzt zier dich nicht so.« Seine Brauen ziehen sich mürrisch über der Nasenwurzel zusammen, sodass sich zwei Furchen darüber abzeichnen.

      »Ich entscheide, wann –«. Blöder Fehler. Denn in dem Moment kippt er das köstliche, warme Menschenblut zwischen meine Lippen. Dabei verschüttet er etwas und Blut rinnt meinen Mundwinkel entlang, dennoch schaltet sich sofort mein Vampirsinn ein und ich werde von der Gier überfallen. Der Dämon in mir ist weiterhin wie ein Raubtier, das in Blutrausch verfällt, sobald er es wittert. Daher schlucke ich, schlucke mehr Blut, was er mit einem Lächeln verfolgt. Ein Funkeln nistet sich in seinen strahlenden, royalblauen Augen ein, das mich irgendwie berührt und mir unter die Haut geht.

      »Ich liebe deine Gier, wenn du deinen Verstand ausschaltest und einfach deinen Gelüsten nachgehst«, raunt er neben mir in mein Ohr und beißt zärtlich in meinen Hals. Nicht tief, aber so, dass ein Blutstropfen über meine Haut läuft, den er ableckt.

      Während ich den Kelch geleert habe, der nun vor meinem Gesicht verschwimmt, beugt er sich über mich, drückt mich zurück in die weichen Laken und küsst meinen Hals.

      Ich weiß, dass ich ihn brauche, ansonsten würde ich es nicht zulassen. Seine Eckzähne schlagen sich in meinen Hals und ich zucke zusammen. Ein Schauder durchfährt meinen Körper, der kribbelt, als würde ich unter einer Droge stehen. Zugleich spüre ich ein seltsames Verlangen.

      Dämmerung erwacht und seufzt: »Wie oft habe ich mir vorgestellt, er würde mich beißen. Nur ein einziges Mal. Ich habe es ihm so oft angeboten … Und dich beißt er bereits jeden Tag. Du weißt schon, was das bedeutet? Welche Rolle du einnimmst?«

      Ich keuche und kralle die Finger um die Fessel. »Nein, welche Rolle? Ich helfe ihm bloß, damit er wieder heilt.«

      »Ja, ja, rede es dir ein. In Lybnia beißt ein ranghöherer Dämon nur seine Geliebte.«

      Mein Herzschlag würde aussetzen, wenn ich meines noch besäße. Deswegen hat Zagan nur mich gebissen, und das bereits vor unserem Bündnis, weil ich seine Geliebte war – zumindest in seinen Augen.

      »Wie messerscharf doch dein Verstand ist. Schwärze sieht dich ebenfalls als seine unbezähmbare, schöne Geliebte an. Es geht hier nicht mehr nur darum, dass du ihn mit deinem Blut heilst.«

      »Doch! Darum ging es vordergründig!« – erkläre ich ihr und schubse sie in ihren Käfig zurück.

      »Aber jetzt nicht mehr. Er ist besessen von deinem reinen, blumigen Blut. Keines wird ihm jemals besser schmecken. Keines wird ihn jemals mehr so sehr interessieren. Das wusstest du!« – beschuldigt sie mich als berechnende Lügnerin. »Du hast es bei deiner Mutter gesehen. Gesehen, wie dein Vater von ihr abhängig war. Hast du ernsthaft geglaubt, ein Fürst wäre stark genug, um dem Wertvollsten dieser Welt zu widerstehen? Sei nicht dumm, Mädchen.«

      »Stopp!«, rufe ich, weil ich ihre hinterhältigen Worte, die mich nur einlullen und verwirren sollen, nicht aushalte.

      Augenblicklich zieht Schwärze seine Zähne aus meinem Hals, um zu erfahren, was mit mir nicht stimmt.

      »Zeigt mir Eure Verletzung«, befehle ich ihm, woraufhin er spöttisch lacht, sich dann aufrichtet, ohne den Biss zu versiegeln.

      »Hast du es dir also doch anders überlegt und willst –«.

      »Nein. Ich will die Verletzung sehen.« Bedrohlich funkele ich ihm vom Bett aus entgegen und warte ab. Ihm scheint mein Tonfall nicht im Geringsten zu gefallen, dennoch entkleiden ihn seine Schatten, und über seiner tief sitzenden, schwarzen Schlangenhauthose, an der sich Klingen befinden, verfolge ich, wie der dunkle Fleck kleiner wird. Die Wunde schließt sich, kaum dass er von mir getrunken hat. Wobei er nur noch innerlich heilt, da sich seine Haut bereits vor Tagen geschlossen hat.

      Es ist nur noch ein handflächengroßer, dunkler Fleck zu sehen.

      Zwei Mal müsste er mich noch beißen.

      »Zufrieden, was du siehst?«

      »Ich will, dass Ihr so viel trinkt, damit die Wunde jetzt heilt. Sie vollkommen ausheilt, damit das ein Ende hat. Dämmerung erklärte mir, was ich für Euch bin. Und das will ich nicht sein. Ihr habt meine Großzügigkeit ausgenutzt.«

      »Was erklärte sie dir denn?«

      »Dass ich in den Status Eurer Geliebten aufgestiegen bin. Das bin ich nicht.«

      »Das interessiert mich nicht, ob du es bist oder nicht. Wärst du meine Hure, würde ich dich anders behandeln«, antwortet er gekränkt und wendet sich mit geballten Händen von mir ab. Habe ich ihn etwa gekränkt?

      »Wie dem auch sei, trinkt jetzt, nur heute so viel, wie Ihr braucht, damit das ein Ende hat.«

      »Sag nicht, dir würde es nicht gefallen«, höre ich ihn mit dem Rücken zu mir gewandt und mustere seine harten Rückenmuskeln, über die wie ein Seeungeheuer eine schwarze Schlange zwischen den Wölbungen und Schulterblättern auftaucht, dann wieder verschwindet. Ich sehe ihren Kopf sich um seine Rippen schlängeln, was mich fasziniert, aber zugleich ungewöhnlich und unheimlich aussieht. Lebt sie in ihm?

      »Ich … Also, beißt mich jetzt, ansonsten werde ich Euch kein weiteres Mal an mich heranlassen.«

      Ein dumpfes Lachen erklingt, schon steht er vor meinem Bett.

      »Süß, wie du gegen deine Instinkte ankämpfst. Wollen wir sehen, ob du dein Wort halten kannst«, sagt er verärgert, liegt im nächsten Moment auf mir und dreht meinen Kopf zur Seite. Er beißt grob und roh in meine Kehle wie kein einziges Mal zuvor. Mit so viel Zorn, dass es brennt und schmerzt. Selbst mein Dämon kringelt sich winselnd in meinem Brustkorb ein. Aber ich wollte es.

      Daher beklage ich mich ganz sicher nicht. Seine Hände streicheln über meine Mitte, während seine Fänge sich tief in meinen Hals bohren. Ich keuche und seufze leise und blinzele. Dabei atme ich seinen Duft ein und spüre seine nackte Haut auf meiner. Unbeabsichtigt spreize ich die Beine, damit ich mehr Halt finde und ihn zur Not von mir stoßen kann. Genau diese Gelegenheit nutzt er aus, rutscht mit seiner Hüfte zwischen meine Schenkel und schiebt seine Finger unter mein Spitzenkleid.

      »Wie lange noch?« – will ich wissen und fühle, wie der Blutverlust mich immer weiter an meine körperliche Grenze treibt.

      »Noch etwas.«

      »Er trinkt dich leer, das verspreche ich dir. Bisher konnte er sich immer kontrollieren und ausbremsen. Übertritt er die Schwelle, tja, dumme Vampirnärrin, bist du sehr bald bewusstlos und er kann sich vielleicht auch nicht mehr als Mann zurückhalten und sich alles von dir nehmen« – erfreut sich Dämmerung über meine missliche Lage. »Ich werde wach sein und es genießen, während du ohnmächtig bist.«

      Nein, das wird nicht passieren. Das würde Schwärze nicht zulassen. – Nicht wahr, Ravhar?

      Ich erhalte keine Antwort. Stattdessen trinkt er hungrig weiter von mir.

      »Schwärze … antwortet bitte.«

      Ich gerate mit meiner Überzeugung ins Wanken, als ein trüber Schleier vor meinem Sichtfeld aufzieht. Meine Gliedmaßen fühlen sich schwer und müde an und mein Atem stoppt komplett. Immer gieriger trinkt er jeden Tropfen meines Blutes, hält mich dabei umfasst und streichelt über meinen Bauch, meine Rippen entlang und wieder hinab zu meiner Hüfte. Dabei drängt er den Stoff, der uns daran hindert, dass sich unsere Haut berührt, zur Seite. Seine Finger rauschen über meinen Oberschenkel, den er über seine Hüfte zieht, während sich hinter meinem nebeligen Blickfeld ein schwarzes Loch auftut und ich von ihm hineingezogen werde.

      Ich spüre, wie meine Wahrnehmung eingeschränkt wird, weil er zu viel trinkt und nicht aufhört. Zugleich bin ich wie gelähmt und kann nicht reagieren, ihm nicht einmal zurufen, es zu beenden.

      Dämmerung tanzt in ihrem Käfig, deren Tür sie nach einer Pirouette mit dem Fuß aufstößt und Besitz von meinem Körper ergreift. Sie keucht sinnlich und drängt meinen Körper näher an Schwärze, schlingt auch den anderen Fuß um seine Hüfte, während ich nichts gegen sie ausrichten kann. Meine Brüste pressen gegen seinen Oberkörper, und ich stöhne genüsslich, während er immer noch von mir trinkt. Sie versucht alles, um ihm weiterhin vorzugaukeln, dass ich es will und er mehr von mir haben kann.

      »Dämmerung!« – rufe ich sie, doch meine Rufe verhallen. Sie verklingen wie ein Echo in einem schalldichten Raum, bis mein Körper einfach nachgibt und ich zusammensinke.
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      Sie will es!

      Ich kann es bis in jede verdorbene Faser meines Körpers spüren. Selbst wenn ihre Worte etwas anderes sagen, weiß ich, will mich ihr Körper und ihr Geist. Und ich kann nicht länger standhalten. Ihr Blut ist einfach der Himmel in der Hölle, so fruchtig süß wie der Morgentau auf einer blühenden Duftrose der verbotenen Rosenwiesen in der Nähe des Ǫhȡanȧu-Gebirges. So selten. So unverwechselbar.

      Ich schmecke ihre Lebensenergie und kann ihre Begierde nach mir spüren, wie sie sich enger an mich schmiegt, mich will und auffordert, mehr von ihr zu trinken. Zugleich tritt eine rasche Heilung ein. Das lästige Brennen und Stechen in meinem Brustkorb wird wie ausradiert, verblasst und wird gestillt. Dank ihr. Trotzdem will ich nicht aufhören, sie immer länger kosten.

      »Nimm mich«, keucht sie, den Kopf zur Seite gedreht und ihre Beine fest um meine Hüfte geschlungen. »Worauf wartest du?«

      Du? Ich runzele die Stirn. Aya würde mich, allein schon weil sie mich auf Distanz halten will, niemals duzen. Eher würde sie sich die Zunge abbeißen. Es sei denn, es würde ihr herausrutschen wie bereits im Kerker. Aber …

      Ich nehme einen weiteren Schluck, der meine Kehle wie Balsam herabrinnt.

      »Ich will es, die gesamte Zeit. Ihr hattet recht. Ich kann mich nicht mehr gegen Eure mächtige Präsenz wehren, gegen diese Anziehungskraft, die uns verbindet, und Euer makelloses Aussehen, das mich schwach werden lässt«, schmeichelt sie mir, was zuerst funktioniert. Nur würde Galiläa niemals diese Worte gebrauchen, eher mich in die Abgründe der Hölle verfluchen.

      Aber nie war ich ihr so nah, nie hat sie sich so bereitwillig an mich geklammert und verlangte mehr. Dem Blutrausch komplett verfallen, umfasse ich ihre Hüfte fester und presse ihr Becken näher an meines.

      »Ja, zieht mich aus.«

      Es reicht! Sofort nehme ich die Zähne aus ihrem Hals und umfasse ihre Kehle. »Dämmerung, du Miststück!«, grolle ich wütend.

      »Könnte ich Euch berühren, würde ich Euch die größte Lust verschaffen, mein Ravhar der Schwärze«, bringt sie mit einem frechen Schmunzeln über die Lippen. »Ihr würdet ihren Körper besitzen, was Ihr schon immer begehrt habt. Und ich würde mich Euch anbieten. Ich würde mich so verhalten, wie Ihr es von Joline erwartet und es Euer verdorbenes Herz wünscht. Biestig und auflehnend oder willenlos und ergeben.«

      »Es wäre nicht das Gleiche!«, fauche ich und reiße mich von ihr los. Ein Fingerschnippen später stehe ich neben dem Bett, während ich begreife, Ayas Geist in die Bewusstlosigkeit getrieben zu haben. Zur Hölle! Ich wusste, es wäre zu viel für ihren Körper.

      Geschwächt spricht Dämmerung dennoch weiter und zehrt weiterhin Ayas Kräfte auf. »Das ist Eure einmalige Chance. Ich halte mich nur für Euch … bei Bewusstsein, während Joline bereits seit zehn Minuten zusammengebrochen ist.«

      Zusammengebrochen? In meinen Augen muss sich ein wirrer Blick abzeichnen. Als ich mich wieder sammle, hebe ich meine Hand zu ihrem Gesicht, um Dämmerung wieder einzusperren und in ihren Käfig zurückzudrängen. Sie jault, schreit und quietscht, aber lässt sich letztendlich von meiner geistigen Hand zurücktreiben.

      »Wenn ich dich jemals erwische, sobald du ihren Körper verlassen hast, mache ich kurzen Prozess mit dir!«, verspreche ich dieser hinterhältigen Natter, die mir eindeutig meine unendliche Zeit stiehlt.

      Ich muss sie aus Ayas Körper verbannen, ansonsten wird sie ihr weiterhin schaden.

      Nachdem die Käfigtür zugefallen ist, knie ich mich mit einem Bein auf das Bett, löse die Fesseln um ihre Gelenke und reibe sie. Ich schiebe ihren Kopf in den Nacken, um vorsichtig ihre Kiefer herunterzudrücken, damit sie die Lippen öffnet. Mit einem Gedanken greife ich zum Kelch in der Luft und träufle ihr behutsam Blut in den Mund.

      »Reiß dich zusammen und trinke es, Aya«, flüstere ich über sie gebeugt und kann zugleich vor der Hütte Zagans Präsenz spüren. Er will zu ihr gelassen werden. Zur vermaledeiten Hölle!

      »Ich habe keine Zeit. Wenn ich welche finde, werde ich mit deiner geliebten Ravhira an deine Tür klopfen!« – sende ich ihm den Gedanken, auf den er mürrisch reagiert.

      »Ich weiß genau, dass du etwas im Schilde führst. Krümmst du ihr ein Haar, werde ich Namreal die Schatzkammer im Himmelreich plündern lassen und dich eigenhändig mit einem Lichtspeer durchbohren. So oft, dass du vernichtet wirst!« – hallt seine Wut begleitet von seiner unstillbaren Eifersucht in meinem Kopf wider.

      Ich ignoriere seine Drohungen, denn ich kann sie nachvollziehen. Wäre Aya mein, würde ich ganz genauso handeln.

      Besorgt schütte ich langsam mehr frisches Blut auf ihre Zunge, aber sie schluckt es nicht. Verdammt! Das Blut sammelt sich in ihrem Rachen, aber sie nimmt es nicht auf.

      »Komm schon. Du musst es trinken. Ich weiß, ich bin zu weit gegangen, aber du wolltest es.« Obwohl ich es hätte besser wissen müssen. Im schlimmsten Fall wird sie ein paar Tage im Koma liegen, bis sich ihre Körperfunktionen wieder in Bewegung setzen. Und das wäre auffällig. Meinen Bruder kann ich unmöglich so lange hinhalten, ohne dass er Alaska dem Erdboden gleich macht. Mich dürfte es nicht interessieren. Aber ich gab Aya mein Wort, ihr nicht zu schaden. Ich kann mich noch genau an unsere Unterredung im Kerker erinnern.

      »Dreizehn Tage. Ich werde dich unversehrt Zagan zurückbringen. Du hast das Wort einer der mächtigen, alten Seelen dieser Erde. Niemand wird etwas tun, was du nicht willst.«

      »Keine Aleoren?«, fragte sie mich mit einem erschöpften, nahezu verzweifelten Blick.

      »Du schließt gerade einen Pakt mit einem – wenn du es so siehst. Dann keine weiteren, und ich halte mich aus deinem Kopf zurück, soweit es sich einrichten lässt.«

      »Einverstanden«, seufzte sie gebrochen. »Auch wenn ich den Pakt bereits jetzt bereuen werde.«

      Und sie wird ihn bereuen, obwohl ich immer versucht habe, ihren Willen nicht zu brechen. Sie wollte, dass ich von ihr trinke, bis ich komplett heile.

      »Daher bist du es mir schuldig, jetzt auch etwas zu trinken«, knurre ich und schüttele grob an ihren Schultern. Ein tiefes, kehliges Husten und sie schluckt das gesammelte Blut hinunter. Es hat irgendwie funktioniert. Ich wusste, sie ist stärker, als ich dachte.

      »Hast du mir einen Schrecken eingejagt«, kommt es unüberlegt über meine Lippen, bevor ich sie in meinem Arm höher hebe und den Kelch an ihre Lippen halte. »Du wirst weitertrinken. Mehr …« Sie schluckt hungrig, wirkt blasser als ohnehin schon. Ihre Lippen sind spröde, ihr Haar hat den Glanz verloren, als hätte ich ihr ihre gesamte Lebensenergie gestohlen – was ich beinahe getan hätte.

      Sie hebt ihre Hände zum Kelch und trinkt gierig. Erleichtert verfolge ich, wie sie sich erholt, ihr Leuchten in den Augen zurückkehrt, sie aber dennoch müde wirkt.

      »Genug«, sagt sie nach gefühlt fünfzehn Mondminuten und schiebt den Kelch beiseite. Erschöpft sinkt sie im Kissen zurück, ohne zu realisieren, dass sie nicht länger an den Händen gefesselt ist.

      »Ruh dich aus, schlaf etwas, und rufe mich, falls etwas sein sollte«, spreche ich über ihr und blicke auf ihre Lippen, die ich am liebsten küssen würde.

      Sie nickt bloß mit geschlossenen Augen, bevor ich sie in einen sanften Schlaf schicke.
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      Zwischen Zagan und Schwärze starre ich in einen Strudel hinab, in dem sich reines Silber mit Pech vermischt und in eine grenzenlose Tiefe fließt.

      »Ich werde vorangehen. Du folgst meiner Legion mit …« Schwärze nickt zu mir, wobei er mir kaum in die Augen blicken kann. »… deiner Ravhira.« Schon steigt er in den Strudel, über dem petrolblaue Flammen knistern. Schwärze folgen Nara, Cleopas, Amrâsun und schließlich Rubina, die mich ansieht, als würde sie mich jeden Moment umlegen wollen. Weitere Chëzarellen stürzen sich in das sonderbare Portal.

      »Wir könnten es versiegeln und ihn in der verbotenen Stadt der Verdammnis vergammeln lassen«, schlägt Agash vor, der seine Klinge geschickt zwischen den Fingern in der Luft dreht. Kansa kichert und nickt mit einem zustimmenden Lachen.

      »Agash hat recht. Er ist zu weit gegangen und hat von ihr getrunken.« Mich trifft ihr mitfühlender Blick.

      »Dennoch kann ich das Şeolitħ nicht zerstören. Seine Zeit läuft ab, wenn sie sich in seiner Nähe aufhält. Sobald mein Bruder mehrere Meilen weit von ihr getrennt ist, stoppt die Uhr der Magie. Irgendwann werden die Nebenerscheinungen auftreten und Läa unter Halluzinationen leiden, die sie direkt zu ihm führen werden. Daher ist das ausgeschlossen.« Dunkelheits strenger, funkelnder Blick trifft meinen.

      Ich seufze und nicke. »Dann sollten wir gehen. Ich möchte mein Herz selber zurückholen und habe den Totengräbern mein Versprechen gegeben.« Ich kann sie nicht im Stich lassen, nur um Schwärze eins auszuwischen. Daher reiche ich Zagan meine Hand, in die er seine legt. Ganz der dämonische Herrscher über das Dunkelreich trägt er ein Tuch unter den Augen, einen wehenden Umhang, der in Schatten übergeht, und ein dunkelsilbernes Wams. Seine Schwertklinge hängt an seinem Gürtel, während seine polierten Stiefel den ersten Schritt in den Strudel setzen. Während des Falls zieht er mich eng an sich, sodass seine Armschützer und Schulterklappen gegen meinen Körper drücken.

      »Wie geht es dir bei ihm, Läa?«, fragt Zagan während der Reise, die meinen Magen durchschüttelt. Denn wir teilen nicht die Winde, sondern haben ein geheimes Portal erschaffen mit einer Opfergabe, die aus einem toten Grizzlybären bestand.

      »Gut. Es geht mir gut.« Mehr antworte ich nicht. Wenn ich ihm die ganze Wahrheit sagen würde, würde er Schwärze killen, noch bevor wir die Kathedrale erreicht hätten. Trotzdem muss ihm mein geschwächter Zustand und Schwärzes vollkommene Genesung nicht entgangen sein.

      »Ich weiß, dass du mich schonen willst, weil ich auch weiß, dass er immer noch von dir trinkt, nicht wahr? Es ist …« Er hält die Lippen offen, als er innehält. Dabei blitzen seine Fänge auf und er macht einen gequälten Gesichtsausdruck. »So unerträglich, dass ich nicht über dich wachen kann. Jetzt kann ich nicht einmal mehr deine Gefühle spüren, nur deine Gedanken hören, die du ebenfalls vor mir verschließt. Du kannst jederzeit mit mir reden, das weißt du?«, sagt er eindringlich, ohne mich zu drängen.

      Ich nicke und reiße meinen Blick von ihm los. Zu gern würde ich ihn in meinen Kopf einlassen, wenn es mir Dämmerung nicht verboten hätte. Er würde sie entdecken und sich noch mehr um mich sorgen. Genau das will ich nicht.

      »Hey«, höre ich ihn, bevor er mein Kinn mit seinen behandschuhten Fingern sanft umfasst und mein Gesicht anhebt, damit ich in seines blicken muss. Dabei fällt mir der ausrasierte Streifen in seiner Braue auf, dieser machteinflößende, durchdringende Blick seiner Augen und dieses versteckte Lächeln in seinen Mundwinkeln, obwohl es sein Tuch versteckt. »Noch neun Tage. Neun Tage, in denen ich ganz in deiner Nähe sein werde. Ich lasse dich nicht allein. Ich gebe dich nicht auf.«

      Eigentlich müsste sich ein wohlig warmes und zugleich erleichtertes Gefühl in mir ausbreiten, doch das tut es nicht. Ich fühle gar nichts. Weder Glück noch Wärme noch Liebe.

      »Ich weiß«, antworte ich stattdessen, was ihn traurig zu stimmen scheint.

      »Ȟsedsɏ Ʉia ȧȓeleha ɖarșȏl.« Mein Sein und mein Herz werden dich immer begleiten.

      Plötzlich ruht seine andere Hand auf meiner Brust, bevor sich sein Tuch auflöst und sich seine Lippen auf meine legen – er mich dämonisch sinnlich küsst. Ich keuche, öffne die Lippen und kralle mich an seinen Umhang. Immer näher an ihn rückend will ich dieses vertraute Gefühl wieder spüren. Die Liebe zu ihm, die reine Geborgenheit und vertraute Wärme. Daher komme ich ihm entgegen und erwidere den Kuss stürmisch, gleite mit einer Hand in sein seidiges Haar und meine Zunge verschmilzt hungrig mit seiner. In dem Moment gibt uns das Portal frei und Zagan bringt uns sanft zu Boden. Immer noch hält er mich am Kinn umfasst und küsst mich verboten verlangend. Als ich Gestein unter meinen Stiefelsohlen spüre, wie auch ein Räuspern in unmittelbarer Nähe höre, blinzele ich. Schwärze steht mit einem mörderischen Blick wenige Meter von uns entfernt. Genau das weiß Zagan und will ihm vor Augen führen, was er nie haben wird.

      Ich schmunzele über seinen raffinierten Plan, küsse seinen Mundwinkel und streichele über seinen Hals, bevor meine Lippen sich von seinen trennen.

      Neben uns landen Kansa und Namreal, der mich an diesem Tag noch besorgter denn je im Auge behält. Zumindest glaube ich, dass es sich um Besorgnis handelt, die in seinem Gesicht abzulesen ist – und Agash, der sofort nach einer Klinge auf seinem Rücken greift.

      Eine Schar Fheraz stellt sich zwischen einer Legion an dreißig Chëzarellen im Ödland auf, die wie wabernde Schatten zu erkennen sind. Trotzdem funkeln mir grüne und blaue Dämonenaugen entgegen.

      Wir befinden uns noch mehrere Meilen weit entfernt auf einer Anhöhe, von der aus wir auf die mächtige Stadt blicken, in deren Mitte sich die Kathedrale wie ein unheilvolles Monstrum erhebt. Dunkler Rauch kringelt sich von den Brunnen der dunklen Materie zu Hunderten in den Nachthimmel. Kein Stern und kein Mond sind über uns zu erkennen. Es herrscht die reine, gnadenlose Finsternis.

      Ein gigantisches Lager breitet sich vor unseren Füßen aus, das wir zuerst passieren müssen, und das nur zu Fuß. Denn ein Portal inmitten der Stadt zu wirken, würde sofort Alarm schlagen.

      »Jetzt beginnt der wesentlich spaßigere Teil, sobald ihr beiden wieder eure Gelüste und Triebe unter Kontrolle habt«, lässt Schwärze schnippisch anmerken, der an uns vorübergeht. Rubina lacht angewidert, während Amrâsun schnaubt und Agash näher betrachtet. Kansa hingegen wirkt einen hellen, petrolfarbenen Schein wie auch Agash und Namreal. Sie treten aus ihm in einer völlig veränderten Gestalt hervor. Agash und Kansa erscheinen als gewöhnliche Schwarzblütige in dunklen Kutten und mit anderen Gesichtern.

      Rubina, Amrâsun, Nara, Cleopas tun es ihnen gleich. Jeder von ihnen nimmt ein anderes Aussehen an, um als abtrünnige Schwarzblüter durchzugehen. Gerade als Zagan sich von mir löst und seine Magie wirken will, drängt Schwärze ihn zurück. »Ich werde das übernehmen, da wir uns aufteilen werden.«

      »Nein!«, knurrt Zagan und stößt Schwärze von sich.

      Kansa verdreht als hochnäsige, dunkelhaarige Adelige ihre Augen, während Agash wesentlich älter und mit pechschwarzem Haar und kantigen Gesichtszügen schäbig lacht. Namreal, der einen kurzhaarigen Krieger angenommen hat, wirkt so fremd, aber schaut finster zu Schwärze.

      »Das hast du nicht zu entscheiden, solange das Şeolitħ wirkt.« Am liebsten würde ich mein Aussehen selbst ändern wollen, wenn ich könnte, und meine Aura verschleiern. Da ich es nicht kann, warte ich die Auseinandersetzung der beiden Brüder ab, die nun in ein wildes Wortgefecht ausartet, bis Zagan Schwärze von der Anhöhe schleudert.

      Rubina mit ihrem dunkelvioletten, kinnlangen Haar und ihren grünen Augen stöhnt genervt. »Wir machen uns nur auffällig«, murrt sie, während Cleopas mit mandelförmigen Augen, die eine Haarhälfte abrasiert, die andere lang über die Ohren fallend, die Arme verschränkt und auf die Befehle seines Fürsten wartet. Am witzigsten finde ich Nara und Amrâsun, die wesentlich kleiner und schmächtiger als sonst aussehen, dafür wie ein bösartiges Gaunerpaar.

      Zagan tritt an mich heran, schreibt eine Sigille, die Schwärze mit einer Handbewegung fortwischt.

      »Ich übernehme das!«, fährt er Zagan an und verpasst ihm üble Tritte in sein Knie. Von vier Schlangen, die aus dem Boden hervorschießen, wird er gefesselt und von einer weiteren um die Kehle nach hinten gerissen. Sofort knurren die Fheraz alarmiert, während die Chëzarellen-Legion gebannt dem Kampf zwischen den Herrschern folgt. Ich hingegen finde es mehr als peinlich, was beide für eine Show abziehen.

      Schwärze erscheint vor mir. Grünes Licht glüht auf, und bevor ich ihm ausweichen kann, stehe ich keine Sekunde später als etwas kleinere Schwarzblütige vor ihm mit mahagonifarbenem Haar und stechend blauen Augen – was er mir mit einem Handspiegel zeigt. Mit den Händen taste ich über mein fremdartiges Gesicht, das sich schmaler anfühlt.

      »So gefällst du mir. Du bist meine siebenundsiebzigste Blacklady.« Ich runzele die Stirn, fahre über das goldene Halsband mit den roten Blüten, das er mir verpasst hat und das Zagan nicht entgangen ist. Fragend schaue ich zu Dunkelheit, der wütend am Boden liegend knurrt. Mit einem Brüllen reißt er sich von Schwärzes Magie los, der selbst ein anderes Aussehen annimmt. Mit längerem Haar, das er zusammengebunden trägt, und in einer silberschwarzen Kriegerkleidung senkt er den Spiegel vor mir, der verschwimmt. Ich hingegen trage unter einer Kutte einen festlichen, typisch schwarzländischen Rock mit Gold- und Silberfäden durchwirkt. Dazu ein knappes Oberteil in einem satten Royalblau, das meine Brüste übertrieben zur Geltung bringt. Zudem bin ich mit goldenen, feinen Ketten und großen, farbenfrohen Juwelen behangen wie ein Kunstobjekt.

      »Sie sieht verboten aus!«, knurrt Zagan, der die Gestalt eines dunkelblonden Mannes annimmt, der bis zum Hals tätowiert ist. Dabei ist sein Haar nach hinten aus der Stirn geflochten, und er besitzt markantere Wangenknochen, eine schier gerade Nase und pechschwarze Augen. So verändert sieht er immer noch magisch schön aus.

      »Sie sieht heiß aus«, macht mir Schwärze das Kompliment des Jahrhunderts, der mich mit rot glühenden Augen eingehend mustert. »Wir teilen uns auf. Während ihr vom Westen aus einen Weg zum Zentrum sucht, werden wir uns aus dem Osten durchfragen.«

      »Auf keinen Fall. Ich lasse Läa nicht aus den Augen«, stellt Zagan klar, der Schwärze einen vernichtenden Blick zuwirft. »Wenn du sie in dem Aussehen in die Stadt führst, wird jeder denken, dass sie eine Sklavin deines Hofes ist. Sie werden sie sich unter den Nagel reißen und sie womöglich verkaufen wollen.«

      »Das ist der Plan, verhasster Bruder«, erwidert Schwärze mit einem durchtriebenen Grinsen, bevor er eine Kette wirkt, die von meinem Halsband aus zu seiner Hand führt. Zu mir gesellen sich Nara und Rubina, Cleopas und Amrâsun, die er ebenfalls in Ketten legt. »Versuch du dein Glück als Herzog deines Reiches, der dich hintergehen will und eine Zuflucht in die neue Stadt sucht. Ich hingegen werde mich als Sklavenhändler ausgeben.«

      »Das ist Wahnsinn!«, faucht Zagan, der die Kette mit seinen Augen von meinem Hals zu Schwärzes Händen verfolgt. Meine Handgelenke sind ebenfalls gefesselt wie auch die seiner Verbündeten, die alle an einer weiteren Magiekette angeschlossen sind. »Bis später, Dunkelheit. Wir sehen uns im LVII Untergeschoss der Kathedrale.«

      Schon bewegt sich Schwärze mit uns von der Anhöhe.

      Ein Ruck geht durch meinen Körper, als er uns mit sich zieht. Hinter mir läuft Rubina, deren Anwesenheit mir Gänsehaut bereitet. Sie kann mich die gesamte Zeit von hinten mit ihren mörderischen Blicken anstarren oder mir unbemerkt einen Dolch zwischen die Rippen stoßen. Zwar wirken wir wie magielose Sklaven, jedoch hat Schwärze ihnen nicht ihre Magie geraubt.

      Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Zagan auf der Anhöhe mit seiner Legion und umringt von Kansa, Nam und Agash stehen, bevor sie sich mit der Finsternis vermischen.

      Ich hoffe, sie erreichen die Kathedrale, ohne aufzufliegen.

      »Das solltest du auch für uns hoffen« – höre ich Schwärze in meinem Kopf. »Der Plan ist heikel wie auch seiner. Die Wachen des Urschöpfers werden jedem Zuwanderer misstrauisch gegenüber sein.«

      Wir passieren über einen matschigen Weg den ersten Ring der Stadt, das Lager dieser abscheulichen Kreaturen, die wie Barbaren hausen. Knochen stapeln sich vor ihren löchrigen Zelten. Sie sehen aus wie verkrüppelte, manchmal einäugige, manchmal vieräugige Wesen, die ständig ihre Form wandeln. Ich studiere sie beim Vorübergehen etwas genauer. Sie können nicht sprechen, nur seltsame Laute von sich geben und verhalten sich im Prinzip wie Tiere. Wie Zombies mit nur einem Trieb: den Feind zu vernichten oder zu besetzen.

      Ihr Anblick verschafft mir Gänsehaut. Ich halte meine Gedanken verschlossen, wie es mir Zagan empfohlen hat, weil wir nicht wissen, ob sie Gedanken belauschen können und sie wie Rhomhar an ihren Gebieter herantragen können.

      Sie wenden sich uns zu, als wir an ihnen vorbeigehen. Manche, die Augen haben, richten sie wie Aliens nach uns aus. Einige wenige formen aus verdrehten Gliedmaßen eine Waffe, eine Schwertklinge oder einen Speer, aber greifen uns nicht an. Mit grollenden und grunzenden Lauten drängen sie sich näher an uns heran, als seien wir die Attraktion, nicht sie.

      »Macht schon, bewegt euch schneller, ihr räudiges Pack!«, fährt uns Schwärze in einem üblen, schurkenhaften Tonfall an und zerrt brutal an der Kette, dass mein Fuß umknickt und ich in den Matsch stürze. Natürlich löse ich eine Kettenreaktion aus, und Rubina fällt auf mich, die nach mir tritt.

      »Wo hast du deine Augen, du Miststück!«, blafft sie mich an. Ich beiße die Zähne zusammen, als ich mich umständlich aus dem Dreck hieve.

      »Was fällt dir ein, mich zu beleidigen, du Hurentochter!«, gebe ich Kontra, woraufhin sie mir wieder neben mir stehend vor die Füße spuckt, aber verhalten grinst.

      »Schnauze!«, brüllt Schwärze, was mich zusammenzucken lässt. Zugleich höre ich ein grummelndes, kehliges Raunen der Ɲaphđanȥ, was einem Lachen ähnelt. Die fremdartigen Wesen drängen sich neugierig näher an uns heran. Ich hoffe so sehr, dass uns keines besetzt und unseren Körper übernimmt, wie sie es in der Menschenwelt bereits getan haben.

      Aus den Augenwinkeln schiele ich zu ihnen, bevor uns Schwärze weiter vorantreibt.

      Wir gehen mit schnelleren Schritten weiter und werden von den Dämonenwesen verfolgt. Schwärzes große Statur weckt besonders ihr Interesse auf uns wie auch wir, sobald sie Blicke unter unsere Kutten erhaschen können.

      Als wir die zweite Zone erreichen, versperrt uns ein Knochentor den Durchgang. Hinter uns haben sich gefühlt tausend dieser ekelerregenden Wesen versammelt. Vor uns sehe ich Höllenhunde, die nun Alarm schlagen und uns mit rot glühenden Augen und drei peitschenden Schwänzen übel anknurren.

      »Was wollt ihr hier?«, verlassen die Worte auf Lybisch das Maul einer Bestie.

      »Ich bin gekommen, um neue Ware zu bringen. Der vierte Graf aus dem ehemaligen, vermaledeiten Schwarzreich will neues Frischfleisch.«

      Meint er das ernst? Er weiß, dass sein Graf abtrünnig geworden ist? Und kennt seine Vorlieben?

      In dem Moment tritt mir Rubina auf den Fuß, was mich aufheulen lässt. Ich sollte meine Gedanken versperren. Blind vor Schmerz gehe ich in die Knie.

      »Schöne Stimme hat die Kleine, wenn sie vor Schmerz schreit. Ihr dürft passieren. Wir geleiten Euch zur Unterkunft des Grafen«, antwortet der Höllenhund mit einem unterschwelligen Knurren und heißem Atem. Die Tore zerbröckeln vor uns wie schwarze, dampfende Lava. Mit einem festen Griff um meine Kehle hievt mich Schwärze auf die Füße. »Steh auf, du Dreckbrut! Du darfst heulen, wenn der Graf seine Freuden mit dir teilt und seine barbarischen Vorlieben an dir ausübt.« Der Rahvar lacht wie ein gewiefter Ganove.

      Obwohl der Griff um meine Kehle ruppig und hart aussieht, umfasst er sie doch zärtlich. Ich komme in den Stand, schon schlurft Schwärze leicht hinkend voran. Er gibt den geschundenen, mit Narben überzogenen Grobian aus, der viele Kämpfe ausgefochten hat.

      Ein Klirren geht durch die Kette, schon passieren wir festen Boden. Hinter uns bleiben die gaffenden Bestien stehen und das Tor schließt sich wieder. Zwei Höllenhunde flankieren uns durch die nächsten Gassen.

      Es ist merkwürdig, aber je näher wir der kolossalen Kathedrale kommen, desto mehr kann ich die Anwesenheit meines Herzens spüren. Es ist hier. Nicht mehr weit von mir entfernt und ruft förmlich nach mir.

      Wir begehen gewundene, mäandernde Gassen mit krummen Gebäuden. Sie erinnern vielmehr an schief gewachsene, massive Bäume, bis wir auf einen pechschwarzen Fluss stoßen, der die ärmlichere Region von den nachtschwarzen aus Onyx, Gold und Juwelen bestehenden Villen trennt, die auf der anderen Uferseite liegen. Die Gebäude funkeln wie geschliffene Schwarzdiamanten mit ihren verrückten und wieder der Natur geformten Türmen, Rundbogen, Glasfronten. Ein Gebäude erinnert an eine dreizackige Pyramide, ein weiteres ist eine auf den Kopf gestellte Acht. Ich sauge alles um mich herum auf, studiere mit gesenktem Kopf jedes Gebäude, jede Kreatur, jede Gasse, jeden Baum und jede Magiekugel.

      Rhomhar schwirren an uns vorbei, bevor sich im Fluss vor uns eine Brücke aus dem Wasser erhebt, die wir passieren. Wie flüssiges Pech schwappt das Wasser an den Kanten der gezackten Steinbrücke hinab. Schwärze zerrt uns weiter voran, bis wir unendlich viele Meter hinter uns lassen. Gelegentlich sind schwarzblütige Paare in den Gassen zu entdecken, entfernt einige krumme Gestalten oder Wachpatrouille, bis ich unweit vor uns einen Hafen erkenne. Jedoch fahren die Schiffe nicht nur auf dem Fluss, sondern kommen aus dem trüben, dunklen Nachthimmel herabgesegelt – woher auch immer – und legen am Hafen an, an dem einiges los ist.

      Aufseher peitschen versklavte Dämonenkreaturen in einer Reihe voran, die mich an Gerishs, niederrangige Dämonenfamilien und seltsame Zugtiere erinnern. Sie schleppen seltsame Fässer an Land, die keinen Inhalt preisgeben.

      »Die Unterkunft des vierten Grafen befindet sich dort. Ihr findet selbst dorthin«, blafft der riesige Höllenhund Schwärze an und schwingt seinen Kopf zu einem kleinen, finster funkelnden Schloss mit dornenbesetzten Türmen und verdrehten Tunnelgängen.

      Schwärze antwortet nicht, sondern treibt uns weiter voran. Ich starre stur auf den polierten Steinboden des Hafengeländes, sehe Kuttensäume an mir vorbeirauschen oder pechüberzogene Hufe von Zugtieren an uns vorbeitraben. Das Knallen von Peitschen lässt mich jedes Mal zusammenzucken. Daher konzentriere ich mich auf Schwärzes Stiefel, die mit Stachelkappen versehen sind und selbst als Waffe dienen könnten. Ein gezielter Tritt mit ihnen in meinen Magen und ich wäre für Sekunden ausgeschaltet.

      Wir passieren eine von Lichtkugeln umsäumte, ruhiger gelegene Straße, bevor wir das Anwesen erreichen. Vor einem Rundtor schreibt Schwärze eine Sigille, die auf den Boden träufelt, dann das Tor verschwinden lässt. Wieso? Kennt er den Grafen? War es ein Trick und er hat den Grafen bereits in die Verbotene Stadt einschleusen können?

      Nattern aus poliertem Granit erwachen neben dem Eingang des Gebäudes zum Leben, die sich um Schwärzes Füße schmiegen und uns dann einen Weg in ein türloses Gewölbe weisen.

      »Ihr werdet bereits erwartet«, hallen die Worte von den polierten Gesteinsmauern wider.

      Aus den in Onyx geschlagenen Wänden erwachen Skulpturen zum Leben, die plötzlich neben Schwärze einer nach dem anderen auf die Knie fallen.

      Sie wissen, wer er ist – das ist offensichtlich. Ohne jedoch Fragen zu stellen, um unsere Fälschung nicht auffliegen zu lassen, folge ich dem Ravhar, der von zwei Kobras zu einer Halle ohne Decke geführt wird. Eine kreisrunde Tafel befindet sich inmitten des mächtigen Raumes, an der eine sich amüsierende Gesellschaft sitzt, die sich mit Krawas besäuft, von nackt tanzenden Dämonendamen, die sich auf der Tischplatte winden und tanzen, unterhalten lassen. Um die Körper der Frauen winden sich Schlangen, was unheimlich aussieht, doch viel unheimlicher sind die Schlangenaugen der Frauen, die alle langes, offenes, pechschwarzes Haar und silbern aufgemalte Linien auf ihren wunderschönen Körpern tragen. Eine klettert auf den Schoß eines jungen Dämonenherzogs, während eine andere einem älteren ihre Zunge an sein Ohr steckt und ihre Hände unter seinem Gürtel verschwinden lässt.

      Eine berauschende Musik, die die Gäste in eine zügellose Ekstase versetzt, dringt an meine Ohren, während exotische Speisen von Rhomhar aufgetragen werden. An der Tafel erhebt sich ein bulliger, einäugiger Mann, der eine breite Narbe über dem Auge trägt – ähnlich wie Amrâsun. Das andere erinnert an die Augen einer Schlange wie die der Dämonenhuren.

      »Folgt mir, Händler«, befiehlt er Schwärze, um ihn und uns in einen Nebenraum zu lotsen, damit die anderen Männer an der Tafel keinen Verdacht schöpfen. Zwei nahe gelegene Säulengänge weiter, entriegelt er eine Tür, durch die wir geführt werden. Schwärze dreht sich um, wirkt eine massive Magie, die vermutlich jedes Gespräch und jede Aura in diesem Raum eindämmt, und lässt die Schatten an den Wänden gefrieren.

      »Graf Nummer vier, wie ich sehe, lebt Ihr hier ganz vorzüglich. Muss ich mir jetzt Gedanken darüber machen, dass Ihr nicht doch die Seiten gewechselt habt?«, blafft Schwärze ihn unvermittelt an. Der große Typ in einer Kutte, die darunter seine nackte Brust und nur seine Hose preisgibt, lacht grummelig.

      »Der Urschöpfer ist nicht knauserig für erbrachte Dienste, das seht Ihr selbst. Jedoch genießt Ihr, mein Ravhar der Schwärze, weiterhin meine Loyalität.« Sofort fällt er vor dem Krieger, der Schwärze nicht im Geringsten ähnelt, auf die Knie und senkt seinen Kopf.

      »Das solltet Ihr auch, wenn Ihr Eure Tochter wiedersehen wollt. Erhebt Euch gefälligst wieder«, bringt er über die Lippen und ändert sein Aussehen, nicht aber das von uns anderen. Er hat seine Tochter gefangen, damit der Graf diese Stadt für ihn ausspioniert? Allmählich sollte mich bei Schwärze nichts mehr verwundern.

      »Ich habe alles vorbereiten lassen, wie Ihr es vor Jahren befohlen habt. Überlasst mir die Sklaven, Ihr werdet in Eure Gemächer gebracht, die Euren majestätischen Wünschen entsprechen dürften.«

      Schwärze nickt, löst die Ketten, aber umfasst grob meinen Oberarm und zerrt mich zu sich. »Diese hier behalte ich. Die anderen dürft ihr mitnehmen.« Sein Blick huscht über seine Befehlshaber. Ein winziges Blinzeln, und ich weiß, dass die vier in einen Plan eingeweiht wurden, von dem ich nicht die geringste Ahnung habe. Was läuft hier eigentlich?

      Ein Schnippen vom Grafen, der mich gierig anstarrt und schleimig grinst. »Verständlich. Sie ist eine Augenweide.« Chëzarellen erwachen aus Gestein und nehmen Menschengestalt an, um die anderen vier Sklaven an der Kette abzuführen. Wohin werden sie gebracht?

      »Folgt mir, mein Ravhar.« Der Graf erschafft in der Wand des eher kläglich eingerichteten Raumes, der mehr als Vorhalle dient, ein Portal, durch das mich Schwärze zerrt.

      »Beweg dich, Sklavin«, knurrt er, obwohl ich nichts falsch gemacht habe. Aber nun fauche ich wie eine aufgescheuchte Katze. Genau das, was er erreichen wollte.

      Der Graf scheint amüsiert von mir. »Ihr sollten noch die Krallen geschnitten werden«, stellt er schadenfroh lachend fest.

      »Allerdings. Ich mag Wildkatzen, die gezähmt werden müssen«, bringt Schwärze süffisant über die Lippen und greift in mein Haar, um meinen Kopf zurückzureißen, damit er in meine Augen blicken kann. »Ganz besonders diese hier.« Mit einem schiefen Gaunergrinsen gibt er mich mit einem Ruck frei.

      »Da teilen wir dieselbe Vorliebe«, lässt der Graf wissen, dessen schwarzes Haar von einem diagonal verlaufenden Silberstreifen durchbrochen ist, was ich jetzt erst sehe, als wir ihm durch das Portal folgen und einen imposanten, für einen König eingerichteten Raum betreten.

      »Das werden Eure Unterkünfte sein. Sehr bescheiden, ich weiß. Jedoch bietet das Anwesen nicht so viel Platz wie das in Eurem –«.

      »Es genügt. Jetzt verschwindet, Graf«, unterbricht Schwärze sein entschuldigendes, unterwürfiges und verlogenes Geschwafel. Er verbeugt sich erneut, schon passiert er rückwärtsgehend das Portal.

      »Falls Ihr Unterhaltung wünscht oder Euch die Anwesenheit einer Sklavin zu eintönig ist, könnt Ihr gern der Festrunde beiwohnen.«

      »Du hast mir nichts zu erlauben, Graf vier. Außerdem werde ich mit dieser kleinen Hure schon meinen Spaß haben.«

      »Selbstverständlich, mein Ravhar. Wie Ihr wünscht.« Schon verschwindet der Graf im Portal, das sich hinter ihm schließt.

      »Was –«, will ich beginnen, als wir allein sind. Augenblicklich hält Schwärze mir den Mund zu und sendet eine grüne Magiewelle durch den Raum, der mit prunkvollen, obszönen Skulpturen von Schlangenfrauen, gold beschlagenen Möbelstücken, diamantbesetzten Böden und Leuchtern und kostbaren Teppichen und Wandvorhängen ausgestattet ist.

      Nichts Auffälliges scheint auffindbar zu sein. Daher löst er seine Hand von meinem Mund. »Jetzt kannst du frei reden.«

      Er geht auf eine Obstschale zu, die jedoch keine ist, sondern vielmehr eine Anordnung von merkwürdig aussehenden, bunten Leckereien darstellt, und greift sich eine Art versilberte Blüte, die er auf die Zunge legt. »Gar nicht mal so übel hier. Es hätte uns schlechter treffen können wie meinen Bruder«, amüsiert ihn der Gedanke, dass Zagan sich womöglich durch die gefährliche Stadt kämpfen muss.

      »Ihr habt ihm nichts von dem Plan erzählt.« Es ist keine Frage, vielmehr eine Feststellung.

      »Natürlich nicht.« Schwärze zieht im Gehen seine Stiefel aus und lässt sich auf das im Boden eingefasste Rundbett fallen. »Wieso auch? Er ist der mächtigste Herrscher Lybnias, er kommt schon klar. Während er vom Fluch belegt wurde und von Nacht wie alle anderen abgelenkt war, konnte ich bereits bei der Erschaffung der Verbotenen Stadt gekaufte Grafen und geschmierte Herzöge einschleusen.« Clever und genau das, was ich von Schwärze erwartet habe. Er ist raffiniert und gerissen und denkt meist zehn Schritte voraus.

      »Warum habt Ihr Zagan nicht –«.

      »Wäre zu auffällig. Meine Herzöge hätten Verdacht geschöpft, wenn zwei Fürsten vor ihrer Tür gestanden hätten. Mach dir um meinen Bruder keine Sorgen, die solltest du dir lieber um dich machen. Der Graf hat Gefallen an dir gefunden und darf unter keinen Umständen herausfinden, wer oder was du bist.« Auf den Unterarmen abgestützt, schnippt er einmal. Im nächsten Moment schwebt ein Kelch Krawas auf ihn zu wie auch eine Reihe weiterer Köstlichkeiten.

      »Ihr traut ihm nicht?«, stelle ich fest.

      »Ich traue niemandem. Nicht einmal denjenigen, die ich erpresse, die mir Jahrhunderte loyal gedient oder mir ihre Kinder geschenkt haben. Daher …« Er kaut genüsslich den Bissen einer exotischen Birnenfrucht und greift zum Kelch. »Soll er auch nicht wissen, dass meine gefährlichsten Anführer als meine Sklaven ausgeben.«

      Okay. Aber mir verrät er alles und vertraut mir?

      »Jetzt steh nicht herum. Trink etwas, iss, wenn du etwas Menschenekliges haben willst. Ich kann dir alles anbieten, was du dir wünschst.« Eine Handbewegung und neben der Etagere stehen im nächsten Moment weitere Karaffen mit unterschiedlichen Blutgruppen, ich sehe sogar Pralinen, Wein, Schokolade und kleine belegte Baguettescheiben.

      Ich schlucke hart, aber gehe auf den Tisch zu, in dem sich ein Springbrunnen befindet, dessen Wasser jedoch in der Luft einen seltsamen, spiralförmigen Verlauf nimmt, bevor es ins Becken fließt.

      Skeptisch nehme ich eine Praline und rieche an ihr. Ich traue Schwärze nicht, nicht, nachdem so viel passiert ist. Sie riecht wie eine Praline aus einer Schweizer Confiserie nach Trüffel mit einem Hauch Alkohol und Nüssen. Daher schiebe ich sie unauffällig in meinen Mund. Ich habe so lange keine Schokolade mehr gegessen. Unauffällig nehme ich noch eine und schütte mir Blut mit Erdbeersirup vermengt in ein Glas.

      »Wie sehen die nächsten Schritte aus?«, will ich wissen, als ich mich zu ihm umdrehe.

      »Ausruhen und warten, bis die Nacht vorüber ist.«

      »Ausruhen? Ich dachte, wir wollten zur Kathedrale.«

      »Das kann bis morgen warten.« Seine Blicke huschen über meinen Körper und bleiben länger auf den Partien hängen, die die Kutte freigibt. »Du bist immer noch erschöpft und noch nicht fit genug, um mich begleiten zu können. Morgen entscheide ich, ob du für die Mission geeignet bist, ansonsten lasse ich dich hier auf mich warten.«

      »Nein«, werfe ich sofort ein. »Ich komme mit. Ich habe den Totengräbern mein Wort gegeben und will mein Herz selbst zurückholen.«

      »Weil du es mir nicht anvertraust?«, fragt er hinterlistig mit diesem berechenbaren Schimmer in seinen Iriden versteckt.

      Richtig. Es gehört mir und sollte von niemand anderem angerührt werden außer von mir.

      »Ich entscheide, was zu tun ist, nicht du, Aya«, stellt er unmissverständlich klar. »Warten wir ab, wie unsere zweite Nacht ablaufen wird. Unter Umständen kannst du dir vielleicht meine Erlaubnis verdienen«, bietet er mir gerade ein unmoralisches Angebot mit einem frivolen Grinsen an.

      »Vergesst es. Ich bin nicht käuflich.«

      Ein theatralisches Seufzen verlässt seine Lippen, als er sich wieder hinlegt und zur Decke aufsieht. »Jedes Wesen ist käuflich oder bestechlich, das solltest du unbedingt begreifen. So funktioniert Herrschaft. Einer nimmt es, der andere gibt es«, sagt er leicht angeheitert. »Du kannst auch für mich tanzen, wenn du unbedingt morgen dabei sein willst. Oder singen? Ich bin gespannt, wie sich deine Stimme anhören wird, wenn du die Dämonenarie meines Reiches singst.« Nun schielt er aus den Augenwinkeln wieder höhnisch und amüsiert von seinem Gedanken zugleich in meine Richtung, um meine Reaktion abzuwarten.

      Ich schnaube, leere mit dem Rücken zu ihm gewandt das Glas Blut und zeige ihm den Mittelfinger. Die Geste kennt er sicher nicht.

      »Ich werde so oder so mitkommen, ob es Euch passt oder nicht.« Und vielleicht Zagan suchen und mich ihm anschließen. Wenn ich mich Dunkelheit nur kurzzeitig anschließe, wird das die Magie des Şeolitħ nicht beeinflussen. Hoffe ich.

      »Also weißt du, Aya. Irgendwie scheinst du einfach noch nicht begriffen zu haben, wer hier das Sagen hat.«

      Er hat nicht verstanden, dass ich mir nichts von ihm sagen lassen werde. Das ist der wesentliche Unterschied.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            24

          

        

      

    

    
      
        
        Dunkelheit

      

      

      

      Galiläa immer noch in Schwärzes Gegenwart zu wissen, bringt mich jede Mondstunde weiter um den Verstand. Dass er seine Position und Macht mit dem Şeolitħ schamlos ausnutzt, ist kaum zu übersehen. Er will sie um den Finger wickeln, sie für sich gewinnen und mir das nehmen, was mir auf dieser Welt am meisten bedeutet. Meine Dunkelfürstin.

      Auf der trostlosen Anhöhe sitzend starre ich auf die verdorbene Stadt hinab, über die Qualmsäulen wie unheilvolle Drachengeister sich um sich selbst windend in die Himmelatmosphäre aufsteigen. Schiffe segeln aus der unersättlichen Finsternis herab, die dem Urschöpfer weitere Seelen bringen. Seelen von Vampiren, die stärker und mächtiger sind als die von Menschen, die sie nur brauchen, um sich zu nähren.

      Von Gilgamesch weiß ich nun, wofür er die Vampirseelen braucht. Für seine neue Armee. Das Wasser des Todes, um Seelen mühelos von den Friedhöfen abzuschöpfen wie Goldstückchen aus schmutzigem Flusswasser.

      Tja, und dann besitzt er noch Läas Herz. Ihr Herz ist reiner, kostbarer, seltener und unvergleichbar im Gegenzug, was er hervorbringen konnte. Kein Wesen besitzt diese perfekte Mischung aus Licht und Schatten, was ihm direkt in die Hände spielt, um eine tödliche Waffe zu erstellen. Der Dolch von Galiläa ist eine dieser Wunderwaffen, die die Sonnenwächter selbst vor Jahrtausenden schmiedeten und einem sterblichen Krieger im Kampf gegen uns Dämonen schenkten. Man sagt dem Krieger Dɏseûraz nach, mehr als zehntausend Dämonen mit der Klinge vernichtet zu haben. Als er starb, versteckte seine Familie den Dolch, da die Zeit der Finsternis überwunden war. Sie legten ihm den Dolch als Beigabe in sein Grab, aus dem er erst vor Kurzem ausgegraben wurde.

      Es gibt einige dieser legendären Lichtwaffen. Speere, Pfeile, Degen, Äxte, Schwerter, Ketten, Armbruste … Und doch sind viele von ihnen verschollen oder vernichtet worden. Einen Teil dieser magischen, für uns tödlichen Waffen ließ ich aufspüren. Jedoch besitze ich von ehemals achtundvierzig geweihten Engelswaffen nur vier.

      Die Klingen von Teyȴas, die Narmeal auf seinem Rücken trägt. Den Bogen der Luȿzowȃ aus dem alten Griechenland, den Kansa trägt, wenn sie ihn ruft. Die Sƿizǭrra-Schlagstangen, die ich Agash vermacht habe, und schließlich den Dolch von Galiläa.

      Meines Wissens versteckt Finsternis sieben dieser Wunderwaffen, Düsternis nur zwei und Lichtlosigkeit drei. Insgesamt verfügen wir gemeinsam über sechzehn von achtundvierzig Magiewaffen.

      Es sind einfach zu wenig, und nicht jeder Krieger ist in der Lage, sie zu gebrauchen. Sie verströmen viel Macht, viel Energie, die jedoch nach längerer Zeit des Gebrauchens an der Lebensenergie des Trägers zehrt.

      Galiläa hat die Macht ihres Dolches noch lange nicht gänzlich ausgeschöpft. Genau deswegen zeigte sie bisher keine Erschöpfungserscheinungen. Aber die werden sich zeigen, wenn wir gegen meinen Erschaffer in den gnadenlosen Krieg ziehen werden.

      Mit dem Rücken gegen einen verkrüppelten Baumstumpf gelehnt, ziehe ich das linke Knie näher an meinen Körper. Mein Augenmerk liegt auf der Kathedrale. Wir müssen einen Weg in die unteren Geschosse dieses Bauwerks finden, und das am besten ohne Schwärzes Hilfe, der vermutlich gerade seine eigenen Pläne durchzieht.

      Und Läa … Ich frage mich, wie lange sie seinen Versprechungen, Täuschungen und Manipulationen standhalten wird. Ich schwöre, sollte er ihr etwas antun, werde ich ihm die Höllenschmerzen verschaffen, die ich in jedem Moment ausstehe, wenn ich ihn mit ihr sehe.

      Wütend balle ich die linke Hand unter dem Granitstein zusammen und breche Gesteinsbrocken heraus. Es ist offensichtlich, dass mein verhasster Bruder ein ausgeprägtes Interesse an ihr hat, und das nicht erst seit einigen Wochen. Er könnte jede Dämonin haben, jede Sklavin, jede Vampirhure. Warum Läa, die meine ebenbürtige Partnerin ist, die ich über alles liebe, begehre und schätze.

      Warum sie!

      »Hier bist du« – vernehme ich eine zurückhaltende Frauenstimme, bevor sich meine Kansarathin über mir auf den Baumstumpf setzt. Dabei stützt sie sich mit ihren Händen zwischen den Beinen ab und beugt sich wie ein Äffchen zu mir herunter. Ihr Gesicht schiebt sich mit einem hübschen Lächeln in mein Sichtfeld.

      »Denkst du an sie? Vermisst du sie?«

      »Kansa, lass das. Ich kann deine Späße gerade nicht gebrauchen.« Mit der Hand schnippe ich gegen ihre Stirn. Feuerrotes Haar fällt wie ein Vorhang über mein Gesicht.

      »Ich mache keine Späße, ich fühle mit dir, ob du es glaubst oder nicht. Aber …« Sie seufzt leise und neigt ihren Kopf. »Es sind nur noch knapp acht Tage, Zagan. Die werden schnell vergehen und du wirst deine Ravhira und meine allerliebste Freundin Läa wieder beschützen können«, will sie mich aufmuntern.

      »Seit wann seid ihr allerbeste Freundinnen?«

      »Schon seit du nicht einmal wusstest, dass du bis über beide Ohren in Läa verschossen bist.« Sie schnipst mir nun gegen die Wange, was mich die Augen weiten lässt.

      »Kansa!«, fahre ich sie an und springe auf. »Ich habe auf deine Albereien keine Lust. Beschäftige dich mit Agash oder trainiere mit Namreal, bevor er meine halbe Legion niedergemetzelt hat.«

      »Ich habe genug trainiert für heute. Wenn der Krieg ausbricht, weiß ich, was zu tun ist. Es wird nicht mein erster Krieg sein, Zagan. Ich war bei sieben dabei. Und es wird auch nicht der letzte gewesen sein, das weiß ich. Aber eines habe ich mir immer bewahrt: vor jedem Kampf die friedliche Zeit auszukosten. Und das mit Wesen, die mir wichtig sind. Ob es dir passt oder nicht, mein Ravhar, du bist mir wichtig. Seit über achthundertsiebenundvierzig Jahren.«

      Ich grinse erfreut und verschränke, den Blick weiterhin auf die Stadt gerichtet, die Arme vor der Brust. »Glaubst du, Läa wird Schwärze standhalten?«

      »Schwärze ist gut darin, Frauen ihre Köpfe zu verdrehen.« Sie trifft mein mürrischer Blick. Ich wollte etwas anderes von ihr hören. »Aber er ist lange nicht so gut darin wie du, mein durchlauchter Ravhar der Dunkelheit«, antwortet sie mit einem süßen, durchtriebenen Lächeln.

      »Das hoffe ich sehr. Nur da sie kein Herz mehr besitzt, kann sie nicht länger ihren Gefühlen folgen.« Es ist so fremd für mich. Liebe konnte ich vor Läa nie verstehen, genauso wenig die Ängste, wenn man ein geliebtes Wesen verliert. Früher war mir bis auf meine treusten Begleiter jedes Wesen gleichgültig.

      »Dafür ihrem Verstand. Du unterschätzt sie.« Neben mir bleibt sie ebenfalls auf der Anhöhe stehen. Ein frischer, nach Verdammnis, Verlogenheit, Besessenheit und Habgier stinkender Wind zieht auf, der mich anwidert. »Sie weiß, dass sie an deine Seite gehört. Auch ohne ihre Gefühle weiß sie, wen sie liebt und wen sie freiwillig gewählt hat. Und hey, dass sie dich wählen würde …« Wehe, sie sagt ein falsches Wort. Dann reiße ich ihr ihre freche Zunge heraus. »Nein, sie liebt dich abgöttisch, Dunkelheit. Vertraue in die Liebe. Vertraue Galiläa. Sie ist nicht schwach. Das war sie nie«, spricht sie die letzten Worte todernst, die vom Wind davongetragen werden, bevor sie neben mir von den Schatten fortgerissen wird.

      Nein, schwach war meine Galiläa in keinem Moment. Sie ist eine Kämpferin, die niemals aufgeben würde, selbst wenn die Chancen für ihren Sieg noch so gering ausfallen.

      Acht Tage. Und ich werde alles versuchen, um Schwärzes Spielchen einen Strich durch die Rechnung zu machen.

      Ein siegessicheres und zugleich hoffnungsvolles Lächeln huscht über meine Lippen, bevor ich die rechte Hand hebe, einen kleinen Vogel mit Magie wirke, den ich getarnt als Schatten in die Stadt aussende.

      Flieg zu meinem Dunkelherz – das ich über alles liebe. Mehr als meinen Dämon. Mehr als meine Macht. Mehr als mein Sein.
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      Etwas pikt mehrmals hintereinander gegen meine Stirn, was ziept und stört. Verdammt, was ist das? Sofort erhebe ich mich im Bett und bekomme reflexartig einen kleinen, schillernden Vogel zu fassen.

      Er löst sich zwischen meinen Fingern in glühende Funken auf, die wie kleine Federn an meiner Nase kitzeln. Im nächsten Moment flüstert mir eine vertraute Stimme ins Ohr: »Ich vertraue dir immer, egal, ob wir getrennt oder zusammen sind, meine liebe Galiläa. Wir werden zur sechsten Stunde in der dritten Unterebene der Kathedrale sein. Halte Schwärze davon ab, vor mir das Kellergewölbe zu betreten, damit er mir nicht in die Quere kommt und …« Ich kann sein dunkles Seufzen hören, das mir unter die Haut geht. »… weil er dich nicht in Gefahr bringen soll. Ich weiß, dass du trotzdem versuchen wirst, in die Kathedrale zu gelangen. Doch wenn du unsere Liebe nicht vollkommen vergessen hast, bitte ich dich, warte am östlichen Eingang zur siebten Stunde beim Krawashändler Olaseew. Ich werde bis dahin in jeder kostbaren Sekunde an dich denken, mein geliebtes Dunkelherz. Ǥilƕorå dehƚ İrwasy-hiƾaġŋill oįʇlogɉɵ. – so lange, wie mein Dämon mit mir ist.«

      Weiche Magie streichelt meine Wange, bevor ich einen hauchzarten Kuss auf meinen Lippen spüren kann, als sei Dunkelheit bei mir. Dann stiebt die Magie auseinander, als hätte ich geniest, und die funkelnden Lichtkörnchen erlöschen in der Luft.

      Zagan hat wie Schwärze bereits einen Plan. Einen hoffentlich sehr raffinierten, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen. Ich habe nun zwei Möglichkeiten: Erstens mich an Zagans Plan zu halten, den Händler aufzusuchen und auf Zagan zu warten. Oder aber Schwärzes Vorhaben zu unterstützen, wenn er mich mitgehen lässt. Und das steht noch nicht fest.

      Aus den Augenwinkeln blicke ich zu dem Ravhar neben mir, der schläft. Obwohl am Ende seiner linken Braue ein Muskel leicht zuckt, bin ich mir nahezu sicher, dass er Dunkelheits Nachricht nicht bemerkt hat. Aber hundertprozentig sicher sein kann ich mir bei dem Aleorenmeister nie.

      Mein Vampirsinn verrät mir, dass es bereits kurz nach zwei Uhr nachts ist. In fünf Stunden will er bei der Kathedrale sein und sich mit Nam, Agash und Kansa Zugang verschaffen.

      »Das wird ihm niemals gelingen. Der Ravhar der Dunkelheit mag vielleicht der mächtigste Sohn des Urschöpfer des Bösen sein, jedoch ist die Kathedrale bewacht wie ein Staatsgefängnis eurer Welt. Es wird ihm nicht gelingen, unbemerkt in das Untergeschoss einzudringen« – erklingen Dämmerungs Worte verschlafen, die mir gerade vollkommen gleichgültig sind. Ich wende mich von ihr ab und bleibe nackt im Bett liegen, wo ich zum Sternenhimmel aufblicke. Nackt?

      Ein schwarzes Tuch bedeckt meinen Körper, während Schwärze ebenfalls oberkörperfrei neben mir auf dem Rücken liegt. Nur ein Laken verhüllt seine Hüfte.

      Eigentlich müssten mich die Umstände ins Grübeln bringen, da ich wie unter einem Blackout leide. Seit ich die zweite Praline gegessen habe, den Kelch mit warmem Blut geleert habe, kann ich mich an nichts mehr erinnern.

      Aber … Ich habe nicht mit ihm … Grübelnd ziehe ich die Brauen zusammen, hebe vorsichtig das Bettlaken an, um irgendwelche Spuren zu entdecken, die darauf schließen, dass ich mit dem Ravhar der Schwärze geschlafen habe.

      Nein … oder …? Zumindest nicht bei vollem Bewusstsein. Und … er wollte, nein … Er würde nie die Grenze überschreiten und die Lage ausnutzen.

      Wem machst du etwas vor, Läa? – schaltet sich mein Verstand ein. Er ist ein Dämonenfürst, ein sehr raffinierter und durchtriebener. Warum also sollte er dir ein Sedativum, irgendein Schlafmittel oder einen Zaubertrank verabreicht haben, wenn er keine Hintergedanken hegt? Natürlich wird er deine Lage schamlos ausgenutzt haben. Wie immer.

      »Dämmerung!« – rufe ich sie. Sie muss wach gewesen sein. Nur sie kann wissen, was die letzten vier Stunden geschehen ist.

      »Ach, redest du mit mir?« – fragt sie schmollend im Käfig zusammengekauert und reckt ihr Kinn vor. Ihre purpurfarbenen Augen funkeln mir entgegen.

      »Sag mir, was in den letzten Stunden passiert ist, als ich geschlafen habe.«

      »Du hast nicht nur geschlafen. Warum sollte ich dir sagen, was passiert ist, wenn es so offensichtlich ist?« – antwortet sie flüsternd, ohne jedes Kichern oder List.

      »Also habe ich …« Sofort nehme ich von ihr Abstand und verlasse meine Gedanken. Ich habe … Meine Augen huschen zu Schwärze, der sich nun zu mir auf die Seite rollt. Dabei schimmert seine Haut in einem dunklen, samtigen Rautenmuster wie das einer Königskobra.

      Das ist … unmöglich. Bitte nicht. Wenn es so wäre … dann … Das würde mir Zagan niemals verzeihen. Er weiß, dass ich das niemals – selbst ohne mein Herz – getan hätte.

      Blitzschnell wie der Wind verlasse ich unbemerkt das Bett. Das Bettlaken weht hoch, was Schwärze kurz etwas murmeln lässt. Der Geruch von fruchtigem Krawas liegt in der Luft, der ihn wohl selbst ins Delirium geschickt hat. Ich sammele eilig meine Kleidung ein, die ich in vier Sekunden an meinem Körper trage.

      Ich muss zu Dunkelheit … denn ich will nicht, dass sein Bruder es ihm irgendwann in einem äußerst ungünstigen Moment unter die Nase reiben kann. Und Schwärze wird es genießen, Zagans Eifersucht, Wut und Hass in seinen Augen ablesen zu können.

      Schnell öffne ich meine Finger und drehe die Handfläche nach oben, auf der der Dolch erscheint. Nur Dunkelheit und Namreal wissen, dass ich meine Waffe, ganz gleich, wo sie sich gerade befindet, zu mir rufen kann. Sie erstrahlt auf meiner Hand. Kaum habe ich den Griff fest umfasst, schließe ich die Augen und stelle mir Dunkelheit vor.

      Wo du auch bist, ich will zu dir. Ich muss mit dir reden.

      Mein Dämon ist hellwach, dreht sich im Kreis und fletscht die Zähne, als ich die dunklen Winde rufe, um sie zu teilen und zu Zagan zu gelangen. Kaum dass ich blinzele, steht Schwärze vor mir.

      »Was zur Hölle hast du vor?«, ruft er, bis ich von den Winden fortgetragen werde. Schnell genug, um ihm rechtzeitig zu entkommen. Er hat vermutlich den Raum mit mehreren Bannen gesichert, aber nicht mit einem, der mich davon abhalten wird, die Winde zu teilen. In dieser Beziehung hat er mich absolut unterschätzt, da ich ihm verriet, die Winde bloß wenige Meilen weit teilen zu können. Aber das genügt, um meine Dunkelheit zu finden.

      Mein Dämon faucht wild auf, reißt die Dunkelheit aus jeder Ecke in meinem Körper an sich, um die Zeit auszudehnen und uns wie einen Schatten in einem rasanten Tempo zum Ziel zu bringen. Allerdings brüllt er plötzlich ungehalten auf, als ich gegen ein massives Hindernis pralle. Rote Blitze glühen auf, die mich aus der Luft reißen und meine Reise beenden.

      Warum? Was passiert hier?

      Wie wild rudere ich, ohne einen Laut von mir zu geben, mit den Armen in der Luft, bevor ich in einem rasanten Sturz auf die Dächer der Stadt zurase.

      »Zagan!« – rufe ich ihn in Gedanken und strecke meine Hände zum wolkenverhangenen Himmel aus. »Hilf mir!«

      Doch statt Zagans Händen halten zwei Schlangen auf mich zu, die sich um meine ausgestreckten Arme winden und den Fall ausbremsen. Schwärzes Hände umfassen meinen Rücken, ziehen mich fest an seinen Körper, während sein Umhang hinter ihm wild im Wind flattert. Mit einem sanften Aufprall landen wir in einer großen Pfütze, die nach Tod und Verwesung stinkt.

      »Was hast du dir dabei gedacht!«, knurrt er mich an. Noch bevor ich eine Antwort geben kann, hält er mir den Mund zu und hebt seinen Blick von meinem Gesicht zur Gasse vor uns. Seltsame, gurgelnde Geräusche sind zu hören, ein Plätschern und Klirren.

      Einen Wimpernschlag später hat er das Aussehen des brutalen Sklavenhändlers angenommen und funkelt mir bösartig entgegen, bevor er sich von mir von Schlamm bespritzt erhebt und mich auf die Füße zerrt.

      »Spiele das Spiel mit, wenn unsere Tarnung nicht wegen deines Leichtsinns auffliegen soll« – befiehlt er mir in Gedanken, während ich nur an Dunkelheit denken kann. »Du hast mit deiner unüberlegten Aktion einen Alarm ausgelöst. Keiner darf in dieser Stadt die Winde teilen. Aya.«

      Woher sollte ich das wissen? Niemand weiht mich in seine Pläne ein, niemand sagt mir, wo die Gefahren lauern, was ich zu beachten habe. Da nehmen sich Schwärze wie auch Dunkelheit rein gar nichts.

      »Das hättet Ihr mir etwas früher mitteilen sollen« – antworte ich verärgert in Gedanken.

      »Zu dumm, dass ich davon ausging, dass du nicht fliehen würdest. Warum eigentlich? Was ist passiert, dass du plötzlich wie ein aufgescheuchtes Huhn unsere sichere, mit faulen Tricks bestochene Unterkunft verlassen musstest?«

      Mitten in der Gasse, in der gammeliges Wasser an den rissigen Wänden der heruntergekommenen Fassaden hinabläuft, bleibt er stehen und starrt mich finster an.

      »Das wisst Ihr ganz genau.« Er erwartet doch nicht, dass ich jetzt, an diesem Ort das Thema ansprechen werde.

      »Nein, da muss ich etwas verpasst haben.«

      »Ƚokłȸw ɓarɀȑ neǚƭ şalloĭŗ!«, brüllen Wächter weiter entfernt. »Dort drüben sind sie!«

      Sie haben uns entdeckt. Wir sind so gut wie erledigt dank meiner Flucht, die ich trotzdem nicht bereuen werde. Niemals.

      Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Schwärze, als mir ein Gedanke kommt.

      »Lasst mich los, Ihr widerwärtiger Hurensohn! Ihr abscheulicher Zuhälter!«, blaffe ich ihn an. Zagan wollte, dass ich ihn ablenke. Nun, dann muss ich es auf diese Art tun. In vier Stunden wird er die Kathedrale bereits verlassen haben. Er wusste, dass sein Bruder die Nachricht hätte belauschen können, und dringt bereits in das Gebäude ein, während ich Schwärze für ihn hinters Licht führe. Bis sieben Uhr muss ich beim Händler sein.

      »Was geht hier vor?« Augenblicklich umzingeln uns dreizehn Wachen mit ihren teuflischen, rot glühenden Augen und Fratzen, die an ihre Dämonengestalt als Höllenhunde erinnern.

      Ich zappele weiter in Schwärzes Griff, der mir urplötzlich einen heftigen Faustschlag in mein Gesicht verpasst. »Diese Dämonenschlampe wollte die Winde teilen und fliehen. Wie dumm von ihr, dass sie die Gesetze dieser Stadt nicht kennt. Armseliges, billiges Miststück.« Der Schlag hat definitiv gesessen, verdammt. Von dem heftigen Haken tanzen flimmernde Lichter vor meinem Sichtfeld. Ich hänge schlaff in seinem Griff um meinen Oberarm, ohne den ich bereits mit dem Gesicht voran im Dreck gelandet wäre.

      Verdammt hat er einen fiesen Haken – denke ich keuchend und schmecke Blut auf der Zunge, das nicht über meine Lippen laufen darf. Um nicht entlarvt zu werden.

      »Das interessiert uns nicht! Ihr werdet mitkommen. Beide!«, blafft der Wächter vor uns, der mir wie auch Schwärze Dornenfesseln um die Fuß- und Handgelenke anlegt. Im nächsten Moment verdunkelt sich mein Sichtfeld, ich kann Schwärzes angespannte Muskeln spüren, der mich nur widerwillig freigibt, schon werden wir abtransportiert.

      »Wohin bringt ihr –«, will ich wissen und ernte für mein unaufgefordertes Sprechen einen Schlag auf meinen Hinterkopf. Da mir ein Sack oder etwas Ähnliches über den Kopf gezogen wurde, unter dem ich rein gar nichts erkennen kann, krache ich mit den Knien voran auf den schlammigen, harten Boden. Ein schmerzerfülltes Stöhnen verlässt meine Lippen und ich höre Schwärze »Was fällt Euch ein, so mit meiner Ware umzugehen!« bellen, bevor ein dumpfer Schlag erklingt.

      Merde! Haben sie Schwärze geschlagen. Einen Ravhar?

      Und warum stört es mich?

      Ein grollendes Knurren dringt an meine Ohren. Ich weiß, dass er sich am liebsten zeigen und seine komplette Fassade fallen lassen würde, wenn er damit nicht unseren Plan zunichte machen würde.

      Ich werde hochgerissen und mit einem Stoß zwischen meine Schulterblätter vorangetrieben. Irgendwann stoßen meine Schienbeine auf ein Hindernis.

      »Geht dort rein, ihr Missgeburten!«, blafft einer der Aufseher und schleift mich vermutlich zuerst über Stufen in etwas, was sich wie sprödes und zugleich glitschiges Holz unter meinen Fingerkuppen anfühlt, die ich mir an Schiefern aufreiße. Ich zerre an den Fesseln, kann sie aber nicht lösen. Je mehr ich meine Gelenke bewege, desto tiefer bohren sich hinterhältige Widerhaken in mein Fleisch. Eine Kette zwischen meinen Fußgelenken lässt mir zwar etwas Spielraum, um knappe Schritte gehen zu können, trotzdem schmerzen die Dornen mit jeder Bewegung.

      »Wohin bringt ihr uns?«, frage ich mit einem stolzen Klang, da ich mir weder Angst noch Schwäche anmerken lasse.

      »Ins Verlies des Grauens, wohin sonst. Nach ein paar Mondtagen werden wir euch vielleicht anhören, und ihr könnt aufklären, was in der Gasse vorgefallen ist. Oder aber ihr verrottet bis zum nie endenden Sein in einer modrigen Zelle.«

      Unter dem Sack weite ich die Augen, richte mich mit Mühe an einer Wand auf und spüre ein Holpern unter meinen Füßen und meinem Po. Wir müssen uns in einem Wagen oder ähnlichen Transportgegenstand befinden.

      »Habt Ihr irgendwelche Pläne?« – richte ich meine Frage an Schwärze.

      »Still. Du hast genug Schaden angerichtet« – ermahnt er mich. »Wie geht es dir? Heilst du?«

      Das ist ihm gerade wichtig?

      »Ähm, ja. Mir ist noch schwindelig von Eurem brutalen Schlag, aber … es geht mir gut. Und Euch?«

      »Kümmere dich nicht darum. Wir lassen uns zu den Kerkern bringen, die sich … warte … nach meinen dämonischen Sinnen vermutlich unter der Kathedrale befinden. Denn wir halten direkt darauf zu. Von dort aus fliehen wir.«

      »Könnt Ihr die Wachen nicht sofort ausschalten?«

      »Könntest du mich meine Sache machen lassen und ein Mal meinen Anweisungen folgen? Schließlich haben wir das Schlamassel hier dir zu verdanken.« Er wird es nie sein lassen können, mich zu provozieren.

      Eingeschnappt presse ich die Lippen fest zusammen und lasse das Kinn auf meine Knie sinken. Meine gefesselten Arme schmiegen sich um meine angewinkelten Schienbeine. Trotzdem verschaffe ich mit dieser ungeplanten Aktion Zagan Zeit. Und mir gelingt es womöglich, die Wachen abzulenken, sodass er ungestört mit Agash, Nam und Kansa in das Hauptgebäude der Stadt eindringen kann.

      »Ja, klar. Träum weiter, Joline« – höre ich Dämmerung. Warum meldet sie sich immer zu Wort, wenn ich es am wenigsten gebrauchen kann!

      Die Fahrt zum Kerker erscheint mir unendlich lang. Neben mir spüre ich Schwärzes Arm sich gegen meinen drücken. Und obwohl ich am liebsten von ihm abrücken würde, bin ich froh, nicht allein in diesem Wagen festzustecken. Denn alles erinnert mich ausnahmslos an die Gefangenschaft in Nachts Reich.

      »Bewegt euch. Steht auf, ihr räudiges Pack!«, befiehlt eine Wache, die uns aus dem Karren stößt. Der Länge nach stürze ich in den Dreck, jedoch sanfter als erwartet. Eine samtige Schwärze stoppt unbemerkt den Sturz.

      »Danke« – denke ich, bevor Schlammspritzer gegen meine Kleidung klatschen. Schwärze?

      »Schon okay. Ich werde es überleben. Meine Würde vermutlich nicht. Mein Stolz hat bereits abgedankt« – lausche ich seinen Gedanken.

      Wir werden hochgehievt, über Wege geführt, die anschließend in Stufen übergehen. Wasser plätschert in weiter Entfernung in ein hohles Gesteingefäß, ein gequältes Wimmern und schmerzerfülltes Jammern dringt an meine Ohren. Knochen splittern irgendwo, jemand beißt in Stein, und woanders hört es sich an, als würde ein Wesen verzweifelt mit den aufgerissenen Nägeln über den massiven Boden kratzen. Dämonenblut liegt in der Luft, genauso wie der Gestank von Ausweglosigkeit, Agonie und Fäulnis.

      Ein Stoß zwischen meine Schulterblätter und ich lande unsanft erneut auf einem schmutzigen Steinboden. Obwohl sich mein Körper schnell regeneriert, schmerzt jede Schramme, jeder brutale Stoß, jedes harte Aufprallen auf meinen Knien.

      Neben mir knurrt Schwärze, der sich jedoch geschickt abfängt, da uns beim Stoß die Kapuzen von den Köpfen gezogen wurden.

      »Viel Freude in eurer neuen Unterkunft, ihr beiden. An deiner Stelle, Sklavenhändler, würde ich die Kleine zuerst fressen, bevor sie dich frisst«, rät ein ekelhafter Wärter mit den Gesichtszügen einer aggressiven Hundeschnauze, der abfällig lacht.

      Schwärze hebt angewidert den Mundwinkel, bevor er sich umsieht, was ich ihm nachmache. Meine Gelenke sind weiterhin gefesselt, wie auch seine. Es dürfte ein Leichtes für ihn sein, die Dornenseile zu lösen, trotzdem wartet er ab, bis die Wachen verschwunden sind. Eine dicke Wand setzt sich Stein für Stein zwischen dem Gang und uns zusammen und sperrt uns von den anderen Zellen aus.

      »Ich war seit Tausenden von Jahren nicht mehr in einem Kerker. Ach nein, doch. Vor Kurzem, als ich Arvid gefangen hielt, um in sein schäbiges Gesicht zu treten oder um dich in Nachts Kerker mit Blut zu versorgen. Ich war noch nie ein Gefangener, Aya!«, erklärt er mir, als würde es das Problem lösen, in dem wir uns befinden.

      »Das bringt uns auch nicht weiter«, murmele ich. Eine beklemmende Kälte klettert über meine Schultern, die ihre Krallen in meinen Rücken heftet. Denn … Ich blicke mich um. Ein düsterer Kerker aus massivem Stein mit vermutlich Magie entziehenden Mauern umgibt uns, aus dem wir nicht so leicht entkommen können. Sofort erinnert mich alles an die Zelle vor wenigen Monaten.

      In einer Ecke hocke ich mich hin, rolle mich schützend zusammen und bete, dass ich mir alles bloß einbilde.

      Ich kann dieses Martyrium kein zweites Mal durchleben. Das würde mich umbringen, da es in diesem Reich kein Rechtssystem, keine Hoffnung auf Entlassung geben wird. Hier herrschen andere Regeln und gelten andere Gesetze, die mit Menschenverstand nicht nachzuvollziehen sind. Ich könnte hier über Jahrzehnte vermodern und dahinvegetieren. Ohne einen Schluck Blut würde ich austrocknen – zwar nicht sterben, aber elendig leiden.

      Ohne es bemerkt zu haben, nimmt Schwärze neben mir Platz, löst seine Fesseln und legt seinen Arm um meinen Rücken. »Sch, denk nicht daran. Ich kann uns im Nu hier herausbringen, du wirst sehen«, will er mich trösten. Im selben Moment verblassen meine Fesseln.

      »Seid Ihr Euch da so sicher?«

      »Anscheinend weißt du nicht, wer neben dir sitzt«, scherzt er und legt sein Kinn auf meinem Haar ab. »Wir sollten ihnen kurz die Möglichkeit geben, zu glauben, einen Sklavenhändler und eine Sklavin gefangen zu halten, damit wir unsere Unterhaltung fortsetzen können, bei der wir in der Gasse gestört wurden.«

      »Ist das ein Scherz? Denn ich finde es überhaupt nicht witzig, dass Ihr unsere Gefangennahme nutzt, damit wir uns aussprechen.«

      »Wieso nicht?« Sofort rücke ich von ihm ab, um in sein fremdes, von Narben überzogenes Gesicht zu blicken. »Warum wolltest du fliehen?«

      »Weil ich nackt neben Euch aufgewacht bin.«

      »Ach, lagst du nicht mehr auf mir? Als ich eingeschlafen bin, hast du dich wie eine Elfe an mich geschmiegt.« Ich weite schockiert die Augen.

      »Das ist eine glatte Lüge.«

      »Ist es nicht, Aya. Du hast sogar himmlisch geseufzt, als deine weiche Wange auf meiner Brust ruhte.« Frivol hebt er eine Braue und streicht eine mahagonifarbene Haarsträhne aus meiner Stirn, während es mir die Sprache verschlägt. »Warum sollte ich dich belügen, wenn ich gerne wiederholen möchte, was passiert ist?«

      »Was …« Ich schlucke hart. »Ist denn passiert? Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

      »Ich weiß.« Sein durchtriebenes Grinsen lässt meine Fingerspitzen kribbeln, die sich am liebsten zu einer Faust ballen und sein dämliches Grinsen aus dem Gesicht prügeln würden.

      »Was, denkst du denn, ist passiert?«, stellt er die Gegenfrage und greift unvermittelt nach meinem Kinn. In seine fremden Augen zu schauen, ist ungewöhnlich, dennoch erkenne ich den Mann dahinter sehr genau.

      »Ich habe ein komplettes Blackout. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Haben wir … Habt Ihr …«

      »Miteinander hemmungslosen –«. Unangenehm berührt, halte ich ihm den Mund zu.

      »Sprecht es nicht aus. Nickt oder schüttelt den Kopf.«

      Er blinzelt mir nur entgegen, greift nach meinem Handgelenk, um es von seinem Mund zu heben und mich plötzlich zu küssen. Zärtlich und doch forsch bewegen sich seine Lippen auf meinen, fordert seine Zunge meine heraus.

      »Scheint so, als würde dir Dämmerung Streiche spielen. Finde es selbst heraus, Aya. So lange genieße ich die Zeit mit dir in dieser Zelle, die doch um einiges unterhaltsamer werden könnte, als ich anfangs glaubte.«

      Ist das für ihn ein interessantes Spiel? Eine perverse Fantasie! »Ihr Scheusal«, nuschele ich vor seinen Lippen und stoße ihn von mir, was natürlich nicht funktioniert. »Wir sollten einen Weg hier herausfinden, und Ihr denkt über einen Weg nach, um mich weich zu kriegen. Vergesst es. Sofort. Das ist … abstoßend. Absolut unpassend in dieser Situation.«

      »Habe ich dich denn nicht längst für mich gewonnen?« Es hört sich vielmehr wie eine Feststellung als eine Frage aus seinem Mund an.

      Sofort verstumme ich, senke den Blick und seufze. Ich darf nicht länger auf seine Anspielungen hereinfallen, die mich nur verwirren sollen. Außerdem kann ich das ohne mein Herz sowieso nicht beantworten. Beantworten, ob ich mehr für ihn empfinde. Mein Verstand schreit: NEIN!

      Mein Herz ist stumm. Seine Stimme fehlt mir. Fehlt mir so sehr, dass es in meiner Brust schmerzt. Daher widme ich mich in der Pause, in der keiner spricht, Dunkelheits Plan.

      Was, wenn er schiefgeht und er mein Herz nicht bis zur siebten Mondstunde stehlen kann?

      Schwärze und ich hängen in diesem Kerker fest, wobei es für ihn vermutlich ein Leichtes wäre, zu fliehen, wenn er denn wollte. Stattdessen nutzt er die Zeit in dieser modrigen Zelle, um mit mir über Gefühle zu sprechen. Von denen Dämonen eigentlich keine Ahnung haben. Eigentlich …

      Warum hatte ich gestern Nacht ein Blackout? Ich wurde betäubt. Wenn nicht von Schwärze, der glaubt, ich hätte mich gern nackt an ihn gedrückt, dann …

      »Du boshaftes Biest!« – zische ich in Gedanken, nachdem ich begriffen habe, wie es Dämmerung gelungen ist, mich meiner Sinne zu berauben. Sie hat einen winzigen Moment genutzt, um die Kontrolle zu übernehmen. Wie auch immer es ihr gelungen ist, den Ravhar zu täuschen, sie hat es geschafft.

      »Reg dich nicht auf, Joline. Weil du nicht auf seine Avancen eingehst, musste ich es tun.« Weil sie für seine albernen Flirtversuche empfänglich ist.

      Ich verdrehe in meiner Ecke kauernd die Augen, was Schwärze nicht entgeht, der mit dem Rücken an der Wand lehnt und das Gesicht zur Decke gehoben hat. Es ist offensichtlich, dass er seinen eigenen Gedanken nachhängt.

      »Warum …«, durchbreche ich die Stille. Sofort bewegen sich, ohne seinen Kopf zu rühren, seine Augen in meine Richtung. »Warum habt ihr mich ausgerechnet an meinem Geburtstag in Euer Reich holen wollen? Etwa, um Zagan und mich zu verärgern? Weil es Euch gefällt, wenn Ihr Euren Bruder mit diesen Machtprovokationen verärgert?«

      Seine schwarzen Brauen ziehen sich bei meinen Worten zusammen, sodass sich zwei Furchen über seinem Gesicht abzeichnen. Gerade wirkt er, als ob er kein Interesse daran hätte, meine Frage zu beantworten. Es verstreicht eine Weile, bis er das Wort »Nein« über die Lippen bringt, ohne sie zu bewegen.

      »Warum dann?« Ich drehe mich zu ihm, die Knie seitlich auf den Boden gelegt und die Wange an die schmutzige Wand gelehnt.

      »Weil ich es wollte.«

      Das ist nicht alles. Schwärze hat immer einen Plan. Er handelt nie ohne Grund.

      »Verratet es mir«, flüstere ich.

      Sein Unterkiefer spannt sich an. Zwischen seinem Bartschatten erkenne ich, wie ein Muskel auf seiner Wange zuckt. »Wieso? Damit du wieder alles verdrehen kannst, um einen Grund zu finden, mir zu unterstellen, dass ich lüge? Nein, darauf habe ich keine Lust, Aya.«

      »Ich unterstelle Euch gar nichts. Also nicht immer. Also … doch meistens schon viele hinterlistigen Dinge, aber …«

      »Kein Aber. Mit deinem Aber würdest du gerade meine Illusion zerstören, dass du mir zum ersten Mal, seit wir uns kennen, recht gegeben hast.« Ein Lächeln bildet sich auf seinen Lippen, nachdem er wieder seine wahre Gestalt angenommen hat, während ich eine mahagonifarbene Sklavin mit leicht asiatischen, tiefblauen Augen abgebe.

      »Sagt es mir. Es würde mir helfen, es zu verstehen.«

      »Es würde dir nicht helfen. Denn im Grunde willst du mich nicht verstehen, weil ich für dich ein Hindernis zwischen dir und deinem geliebten Ravhar der Dunkelheit darstelle. Das sind die Fakten. Du hast dem Handel mit mir in Kallistras Kerker nur zugestimmt, weil du verzweifelt genug warst. Nicht, weil du mir vertraut oder meine Entscheidungen für richtig gehalten hast.«

      Und gerade kommt es mir vor, als würde ihn die Tatsache kränken.

      »Wollt Ihr denn, dass ich Euch vertraue?«, spreche ich meinen Gedanken leise aus.

      Seine Mundwinkel zucken. »Das wäre ein Anfang, da ich dir nie ernsthaft schaden wollte. Kein einziges Mal, was du jedoch nicht verstehen wirst. Weil du immer noch glaubst, dass ich gerne deine Erinnerungen manipuliert habe, als du in meinem Reich warst.«

      »Wenn Ihr mir nicht schaden wolltet, erklärt mir einfach, warum. Warum hätte mir Eure Manipulation helfen sollen? Schließlich dachte ich, bis Dämmerung davon erzählte, dass Ihr es aus lauter Schadenfreude getan habt, um mich töten zu können.«

      Nervös pule ich an meinem Daumen und behalte ihn im Blick.

      »Ich wollte nicht, dass du Kallistras Interesse weckst. Wenn du dich nicht mehr für Zagan interessiert hättest, wärst du ihr unwichtig gewesen. Das war das Ziel. Wir hätten irgendwann auch ohne deine Mithilfe herausgefunden, wo sich die Asche unserer Mutter befunden hätte. Nun ja, vielleicht erst hundert Jahre später, aber so wäre dir viel erspart geblieben. Deine Mutter, dein närrischer Prinz wären noch am Leben und du womöglich in Skandinavien oder in Frankreich bei deinem Vater, der dich unter den Umständen niemals verstoßen hätte. Du hättest keine Wochen in Nachts Verlies zubringen müssen und gelitten. Genügen dir diese Antworten?«, fragt er ruhig, ohne jeden Sarkasmus oder Zynismus in seiner rauen Stimme.

      So habe ich es kein einziges Mal gesehen. Obwohl er mir mit seiner Manipulation sehr geschadet hat, war sie doch nichts im Vergleich zu der Folter, der mich Nacht ausgesetzt hat. Und sie wäre auch kein Vergleich gewesen zu dem unersetzbaren Verlust meiner Mutter. Oder dem Schmerz und Zorn in den Augen meines Vaters, als er mich verstoßen hat.

      Ich hätte der Manipulation womöglich aus diesen Gründen sogar freiwillig zugestimmt, wenn ich sie früher gekannt hätte.

      Aus den Augenwinkeln verfolgt er meine stille Überlegung.

      »Ich habe dich an deinem Geburtstag aus dem Dunkelreich abholen wollen, weil mein Bruder sich in der Unterwelt herumtrieb und weder du noch ich wussten, wann er je wieder zurückkehren würde. Da diese Stadt des Höllenvaters und diese Bestien existieren, wollte ich nicht, dass du ohne seinen Schutz die nächsten Monate oder Jahre auf ihn warten musst. Und du in dieser Zeit womöglich Opfer eines Überfalls oder Intrige des Urschöpfers geworden wärst. Bei mir wärst oder bist du immerhin wesentlich besser aufgehoben als bei meinem Erschaffer.«

      Auch das glaube ich ihm, nachdem ich die Hintergründe nun kenne. Es wäre eine Frage der Zeit gewesen, bis irgendwann die Bestien ins Dunkelreich eingefallen wären. Zwar hätte ich Namreal, Agash und Kansa sowie weitere Generäle und mächtige Dämonenabgeordnete an meiner Seite, die mich beschützt hätten, jedoch könnten sie niemals mit der Macht von Zagan mithalten. Höchstens ein ebenbürtiger Ravhar. Wie Schwärze.

      »Dass wir auf dem Weg in mein Reich getrennt worden sind, hat mir allerdings gezeigt, dass ich den Urschöpfer wieder unterschätzt habe. Du bist bei mir nicht sicher. Es ist … verdammt schwer, dich zu beschützen. Daher muss ich mir selbst eingestehen, dass Zagan darin um einiges besser ist als ich.«

      Meint er das ernst?

      Die Stirn runzelnd reibe ich meine Lippen aufeinander. »Ihm wäre der Fehler mit Sicherheit nicht unterlaufen, dass dir in seiner Anwesenheit dein Herz geraubt worden wäre.«

      In keinem Moment sah ich Schwärze sich mit Selbstzweifeln plagen. Für mich war er in der gesamten Zeit eine unantastbare Gottheit, die sich mit Zynismus und Prahlerei den lästigen Feind vom Leib hielt. Er war immer ein cleverer Stratege mit mindestens einer Lösung in einer ausweglosen Situation. Doch gerade erkenne ich die pure Angst des Versagens tief hinter seinen Augen – und das ohne mein Herz im Brustkorb. Ich sehe es und weiß, was dieser Blick von ihm zu bedeuten hat.

      »Zuallererst ist es nicht Eure Schuld. Wenn Ihr wüsstet, wie oft sich Zagan über mich ärgert, weil ich mich nicht an seine Schutzvorkehrungen halte …« Ein knappes, abwesendes Lächeln huscht über meine Lippen. »Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen. Und das weiß Zagan. Deswegen weiht er mich in die meisten Pläne ein, damit ich immer für den Notfall vorbereitet bin. Er weiß einfach, dass er mich nicht kontrollieren kann, und schenkt mir meine Freiheit und sein Vertrauen. Ich glaube, in vielen Momenten ärgert er sich schwarz über mein unüberlegtes Handeln.« Wie Schwärze ebenfalls, was er mir bereits öfter mitteilen musste. Nun ist sein Blick hellwach und interessiert, als er meinen Worten lauscht.

      »Hört sich nach einer Menge Spaß in eurer Beziehung an.«

      »Den haben wir auch. Zumindest will ich damit sagen, dass ich niemals das Privileg erwarte, von einem von Euch beschützt zu werden, um euch Vorwürfe machen zu können. Nein, ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«

      »Wenn du nicht gerade in einem Kerker festhängst«, zeigt er mir die Ironie des Augenblicks auf.

      Ich lache mit gesenktem Blick und zupfe weiterhin an einem winzigen Hautfetzen an meinem Daumen, den ich mir von einem Schiefer im Wagen zugezogen habe. »Ja.«

      »Du bist mit Abstand das mutigste, selbstloseste und unbezwingbarste Wesen, das mir in meinem gesamten Sein untergekommen ist. Sollte eines Tages der Moment kommen, in dem dein Wille gebrochen wird, schwöre ich dir, werde ich an der gesamten Dämonenwelt zweifeln.«

      Das meint er ernst? Es gab mit Sicherheit lange vor mir Kämpfer, unerschrockene Krieger, die bis zum Ende durchgehalten haben und sich nicht brechen ließen. Obwohl mir sein Kompliment schmeichelt, löst er eine undefinierbare Unruhe in mir aus.

      »Ich werde mich nicht brechen lassen. Nicht, solange ich an Gerechtigkeit glaube.«

      Ein raues Lachen erklingt. »Gerade jetzt hast du dich wieder lächerlich gemacht und meinen Glauben an dich ins Bröckeln gebracht. Und das mit bloß einem Wort. Gerechtigkeit, Aya, ist ein Wort für diejenigen, die sich krampfhaft an Hoffnung klammern. Wer keine Hoffnung mehr verspürt, will auch keine Gerechtigkeit. Wer jedoch überleben will, braucht nicht zu hoffen. Und wenn er es überlebt hat, will er nichts weiter als Rache, weil es keine Gerechtigkeit gibt, die ihm jemals das wieder zurückgeben könnte, was er verloren hat. Rache ist der wahre Antrieb, aus dem du handeln solltest.«

      »Dann müsste ich Euch hassen und mich an Euch rächen, nachdem Ihr mit Euren Aleoren meinen Geist gefoltert habt.« Ich setze ihn mit seiner eigenen Aussage ins Schachmatt.

      Verblüfft über meine Schlagfertigkeit hebt er eine Braue. »Du hast mich auch gehasst und ein Teil tut es immer noch in dir. Du wolltest nie Gerechtigkeit für das, was ich dir angetan habe, sondern Rache. Und es gab sehr viele Momente, in denen du mich tot sehen wolltest, habe ich nicht recht?«

      Er hebt die linke Hand auf sein angewinkeltes Knie und schreibt eine kunstvolle Sigille aus grünem Licht. Sanft schwebt sie auf mich zu, legt sich um meine Fuß- und Handfesseln, die er damit löst.

      »Ja, es war so.«

      »Und ist es nicht mehr?« Geschmeidig dreht er den Kopf in meine Richtung.

      »Wenn ich ehrlich bin, nein. Nun, da ich Eure wahren Gründe kenne, ist …« Ich schlucke hart und blinzele meinen freien Handgelenken entgegen. »… alles anders.«

      Er kneift die Augen schmal zusammen. »Anders genügt mir nicht, Aya.« Jetzt strahlt dieser arglistig neugierige Funken in seinen schimmernden Iriden. »Ich will mehr als anders.«
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      Ein warmes Glühen in meiner Brust und ich weiß, dass sie meine Nachricht erhalten hat.

      Vor der Kathedrale, an der pechschwarzes Kovfur herabläuft, bleibe ich mit Kansa, Agash und Namreal stehen. Plötzlich wird ein Alarm ausgelöst. Rote Lichtblitze funkeln am Himmel, die das Interesse aller sich in unserer Nähe befindenden Wachen weckt.

      Perfekt. Besser hätte es nicht laufen können.

      Dabei hätte ich nicht mit dieser Art Ablenkung von Galiläa gerechnet, die uns so einen Vorsprung verschafft.

      Ęlølrëɠ – Danke, mein Dunkelherz. Ich bete zu ihrer Vampirgöttin, dass sie auf sie aufpasst. Aber sie ist wild, unerschrocken und willensstark und bewahrt sich ihren Stolz. Sie würde niemals einknicken, sondern weiß, dass ich sie aus der größten Gefahr retten würde.

      Sollte ihr ein Wesen schaden, zerlege ich die Welt in Trümmer, sodass der Urschöpfer keinen Finger mehr krümmen muss, weil ich seine Arbeit vor ihm erledigt habe. Doch ich spüre Veeans Aura in Läas Nähe. Er ist von ihr besessen und wird sie im Auge behalten. Das ist der einzige Vorteil an seinem Interesse an ihr. Er wird sie beschützen.

      Denn das Şeolitħ bestimmt auch, dass sein Macher den Träger nicht verletzen oder töten darf. Daher wird Veean alles tun, damit es meiner Fürstin gut geht. Wenn nicht …

      »Wir sollten das Gebäude jetzt stürmen«, schlägt Agash vor.

      Vereint mit über siebenunddreißig Lakaien schreibe ich eine mächtige Entsiegelungssigille, die die kolossalen Tore der Kathedrale öffnen sollen. Die Sigille verschmilzt mit dem Kovfur und erstrahlt für einen winzigen Augenblick in einem Petrolgrün. Im selben Moment erwachen die Gargolys neben den Stufen und Säulen zum Leben, die ihre Köpfe in unsere Richtung recken.

      »Los, folgt mir!«, weise ich meine Legion an, bevor ich zuerst den schwarzen Wasserfall aus Kovfur durchschreite. Wir müssen in die untere Ebene gelangen, was nur mittels eines Opfers möglich ist. Genau auf dieselbe Art, wie wir zum Stadtrand reisen konnten. Da ich es gar nicht erst versuchen will, die Winde zu teilen, und ich weiß, dass es weder Treppen noch Türen in dieser Kathedrale gibt, durchschreite ich in Windeseile die gigantische Halle.

      Ich kann die uralte, bösartige Macht bis tief in meinem Sein spüren, die meinen Dämonen wild aufbrüllen lässt, der von ihr angezogen wird. In dem leer gefegten Teufelsgebäude, das bloß aus gotischen Fensterbögen, leeren Sitzreihen und einem mächtigen Altar besteht, steuere ich das Zentrum der Macht an. Den schwarzen Altar, auf dem ich die Reste von Dämonenblut und Engelsblut riechen kann. Es ist offensichtlich, dass er seine Anhänger weiterhin Opferrituale durchführen lässt. Aber das interessiert mich nicht.

      Ich will Galiläas Herz und das Wasser des Todes finden, dann, so schnell es geht, diesen abscheulichen und mich anödenden Ort verlassen.

      Vor dem Altar warte ich, bis meine Lakaien ein Pentagramm geschrieben haben, Menschenblut verschütten und eine noch lebende Frau geknebelt und gefesselt in einer Kutte in die Mitte des Bannkreises stoßen. Agash tritt in den Kreis, während meine Lakaien als Dunkelkrieger um das Pentagramm Stellung einnehmen.

      »Jzǭrhals Ŵĕ daheslc’Li -hjrwşī«, beschwört Agash mit seinen Rhomhar die finsteren Mächten, reißt die Kutte zurück, unter der das Gesicht einer jungen Frau von nicht einmal achtzehn Lebensjahren zu erkennen ist, die verzweifelt an den Fesseln zerrt und hinter dem Knebel schreit. Agash zieht eine seiner Schwertklingen, bedankt sich auf Lybisch für seine von mir übertragene Macht und schneidet der Frau die Kehle durch. Rotes Blut sprudelt aus ihrem Hals auf das Gestein.

      Es ging nicht anders. Kein Tieropfer hätte die Kraft, ein Portal in die unteren Ebenen zum Teufel persönlich zu erschaffen. Da der Urschöpfer Menschen hasst wie keine anderen Wesen in dieser Galaxie, nimmt er nur ihre Opfer als Bezahlung entgegen.

      Der Frauenkörper sinkt leblos auf dem Gestein zusammen, bis das rot glänzende Blut nicht länger eine Lache bildet, sondern im Boden versickert. Zugleich verschmilzt es mit den Gesteinsplatten wie auch der Frauenkörper, der in die Tiefe gezogen wird. Kovfur und Blut vermischen sich zu einem Sog, der unser Portal darstellen wird.

      »Ich will, dass jeder von euch sein Bestes geben wird. Stellt Eure dunkelste Seite zum Beweis. Zeigt mir, dass Ihr würdig genug seid, mir zu dienen« – lasse ich meine Lakaien wissen, die ergeben nicken. »Beweist mir, dass ich meine Macht nicht umsonst jedem Einzelnen von euch verliehen habe!«

      Gemächlich schlendere ich an den Onyxssitzbänken vorüber und starre dabei auf das Pentagramm, das nun zu einem passierbaren Portal geworden ist.

      Die ersten Krieger betreten die erschaffene Pforte, während sich Namreal zu mir gesellt. »Was uns auch immer dort unten erwarten mag, du kannst zu jeder Zeit mit meiner Loyalität rechnen. Ich halte dir den Rücken frei, mein Ravhar« – erklingen seine Worte. Zugleich nimmt er seine wahre Gestalt an, was ihm Kansa und Agash gleichtun.

      Ich nicke und blicke aus den Augenwinkeln zu ihm, bevor ich meine behandschuhte Hand auf seine Schultern lege. »Ŵĕld desl ųaoşī-Ûėlja.« Das weiß ich zu würdigen. »Holen wir Galiläas Herz zurück.«

      »Holen wir es zurück!« – ruft Agash entschlossen laut in Gedanken, was mich schief grinsen lässt. Ich betrete in meiner wahren Gestalt den blau glühenden Feuerwall des Portals, um mit meinen engsten Verbündeten in die untere Ebene zu gelangen. In einem fließenden Fall, die Arme vor der Brust verschränkt, bete ich zu den Untoten, auf dass sie meine Mission bestärken.

      Es muss mir gelingen, den Urschöpfer zu bezwingen, wenn auch nur für kostbare Augenblicke. Der Fall geht tief. Tief bis zu den letzten Ebenen. Sanft kommen meine Stiefelsohlen auf poliertem Granit auf. Das Portal schließt sich, kaum dass es uns ausgespuckt hat.

      Im selben Moment rieche ich die beklemmende, lichtlose Angst eines Wesens in unmittelbarer Nähe. Ich rieche die uralte, pulsierende Macht der dunklen Materie, die irgendwo in diesem Höhlengewölbe ihre Quelle besitzen muss.

      Von der Höhle gehen mehrere unterirdische Gänge ab. Meine Lakaien erschaffen Lichtkugeln, die vor den Blicken der Wächter getarnt sind. Ich hoffe auf einen Überraschungsangriff. Deswegen schickt Agash seine Rhomhar als Auskundschafter in jeden Tunnel.

      »Könnt ihr es auch wittern?« – frage ich meine drei Begleiter.

      »Und wie. Es stinkt nach Licht und das kann nicht nur das Herz deiner Ravhira allein sein«, antwortet Agash, der in seiner Dunkelkriegerrüstung sein zweites Schwert zieht. Beide Klingen kann er jederzeit beim Kampf zu seinen Sƿizǭrra-Stangen zusammensetzen.

      Namreal behält jede Bewegung im Auge, der die Dunkelkrieger anweist, ebenfalls ihre Existenz zu verschleiern, während Kansa sich in der Höhle umblickt und die Augen schließt.

      »Ihr braucht sie nicht in sämtliche Tunnel zu schicken«, wispert sie. »Ich weiß, wo sie sich befindet.« Mit geschlossenen Augen durchläuft sie die kahle Halle und stoppt wenige Meter später vor einer Wand. »Dahinter liegt es. Ich fühle die Ausweglosigkeit, den Kampf ums Überleben und die Hoffnung auf Freiheit.«

      Sie war schon immer das empfindsamste Dämonenwesen, das ich kenne, das jedes Gefühl wahrnehmen kann. Selbst meine, ganz gleich, wie oft ich sie vor ihr verschleiert habe.

      Wendig dreht sie sich zu uns. »Dahinter ist sie.«

      »Und Hadrian ist ebenfalls ganz in der Nähe« – ergänzt Namreal, neben dem ein Dunkelkrieger erscheint.

      Agash nickt. »Ich werde ihn ablenken.« Schon ist er in den Höhlengängen verschwunden, während ich über Kansa, Namreal und mich eine Magie lege, die wie materielose Geister die Wand passieren können. Kaum sind wir durch sie hindurchgelaufen, erklingt ein ohrenbetäubender, schriller Schrei in meinen Ohren. Er ist so schrill, dass er mir durch meine ganze Existenz geht und schmerzt. Ein Schreien wie das eines gefolterten Engels ist unbeschreiblich schmerzhaft.

      Blinzelnd schaue ich in der gigantischen Höhle auf, an deren Ende ein Engel an einem Kreuz mit Magie festgebunden wurde. Und ich erkenne den hellen, in weißen, zerrissenen Gewändern gekleideten Engel. Eloa – eine Engelin, die aus der Träne geboren wurde, die der Sohn Gottes vergossen hat.

      Ihr weiß glänzendes Haar peitscht in alle Richtungen, während sie an Dämonenketten am Kreuz in der Luft schwebt. Weißsilbernes Blut rinnt aus Schnitten an Armen und Beinen, das unter ihr in einem Brunnen aus schwarzer Materie aufgefangen wird. Allerdings ist das nicht das Grausamste, was ich sehe. Viel bedenklicher halte ich die Tatsache, dass in der Brust dieses Engels Galiläas Herz schlägt. Es schlägt. Obwohl ich zu keiner Zeit den Rhythmus ihrer Herzmelodie gehört habe, weiß ich, dass sich ihr Takt so anhört.

      »Es unter einer Glasglocke zu stehlen, wäre wesentlich einfacher gewesen« – höre ich Kansa, die ihren Bogen zieht, einen Pfeil einlegt und auf den Engel zielt. »Aber ich durchbohre den Engel auch gern mit meinen Pfeilen.«

      »Noch nicht« – werfe ich ein und halte sie mit der Hand davon ab. Denn das Pulsieren im Brunnen fasziniert mich. Wohingegen der schreiende Engel, deren Wehklagen ich ausblenden muss, ein übles Verbrechen an den Allmächtigen ist, ist die Neuschöpfung wesentlich interessanter. Das Wasser des Todes muss sich hier irgendwo befinden. Daher gehe ich auf den Brunnen zu, schalte meine Sinne ein, um es zu finden. Es befindet sich nicht in dieser Halle.

      Zu schade. Es wäre zu einfach gewesen, beides an einem Ort aufzufinden.

      »Reißt dem Engel Galiläas Herz heraus!« – befehle ich Kansa und Namreal, die mir wie Schatten gefolgt sind. Nam erhebt sich in die Lüfte, schreibt Sigillen, die das Lichtwesen zum Schweigen bringen, während Kansa ihre Hand nach Läas Herz ausstreckt. Im selben Moment bebt der Boden zu meinen Füßen.

      Ein bösartiges Lächeln legt sich auf meine Lippen. Ich wusste, er würde das Herz mit einem Siegel belegen, der ein Warnsignal auslöst, sobald es jemand berührt.

      »Nimm es, Kansa!« – befehle ich ihr und drehe mich im gleichen Moment um. Dabei erschaffe ich mit einer lockeren Handbewegung eine Reihe Dolche in der Luft, die ich blitzschnell auf den Urschöpfer freigebe. Sie werden ihn weder zerstören noch verletzen, ihn jedoch aufhalten. Kansa reißt bereits das Herz aus dem Engelswesen, das diesen Eingriff niemals überleben wird.

      Eine Handbewegung und er wischt am Ende der Höhle die Dolche zur Seite. Dafür werden seine gefallenen Generäle links und rechts von ihm von meiner Ɉothȗ-Sigille zurückgedrängt. Zwei von ihnen erwischt der Fluch, der sie sofort in die Hölle einfahren lässt.

      »Von niemand anderem als von dir habe ich erwartet, in meine Kathedrale eindringen zu können, mein Sohn«, scheint es meinen Erschaffer zu freuen. Ich nehme eine gerade Haltung ein und lache über seine Worte. »Meine Anerkennung hast du.«

      »Das interessiert mich herzlich wenig. Ich hole mir nur das zurück, was uns gehört.«

      »Ach wirklich?«, erkundigt er sich. Mit zwei großen Schritten kommt er näher auf mich zu. Seine diabolischen Augen suchen meine. Wie immer trägt er seinen gewaltigen Umhang, besitzt diesen todbringenden, rot glühenden Blick und eine schwarze Kriegerrüstung. Je länger wir mit Phrasen Zeit schinden, desto schneller werden meine Brüder eintreffen.

      »Dich interessiert es viel zu sehr, zu wissen, wie ich diese neue Stadt erschaffen konnte ohne euch.« Höllenhunde beziehen um die Wände der Höhle Position, die jeden Moment bereit sind, von mir ausgelöscht zu werden.

      Gespielt grübelnd fahre ich über mein Kinn und mache einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Nicht im Geringsten, nein. Mich ödet diese hässliche Stadt an, die du geheim halten musst. Ich ziehe da lieber mein mächtiges Dunkelreich diesem widerwärtig stinkenden Teufelswerk vor, das ohnehin nicht mehr lange existieren wird!«, fauche ich die letzten Worte. Er lässt sich in keiner Weise von meinen Worten provozieren, sondern lacht bloß über meine Drohung.

      »Obwohl du mein stärkster Sohn bist, solltest du dich nicht überschätzen. Ihr habt über Jahrtausende nichts gegen das Engelspack unternommen, das weiterhin in unserer Welt existiert. Jeder meiner Söhne hat sich in sein Reich verkrochen und keine Kriege mehr ohne meine Führung angezettelt. Ist das wirklich mein Fleisch und Blut? Habe ich euch dazu erzogen, die Schwächeren vor dem Allmächtigen abzugeben?«

      Allmählich klingt seine Stimme erzürnt. So erzürnt wie ich es in Erinnerung behalten habe, wenn er einen seiner Söhne zur Rechenschaft zwang oder aber ihn bestrafte.

      »Wir haben die Lichtwächter, Feuerprinzen, Sonnenkönige nahezu ausgelöscht. Wir haben Kreaturen erschaffen, die sich unter die Menschen mischten. Vampire, weitaus schlimmer und gefährlicher, als vernichtende Kriege es sein können –«.

      »Von denen du Narr eine liebst!«, fällt er mir ins Wort. »Aus dir hätte Größeres werden können, wenn ich gewesen wäre. Ein einflussreicher, mächtiger Herrscher, der seine Brüder in den Schatten gestellt hätte. Du, Zagan, hättest in meiner Abwesenheit die Welt beherrschen können. Weit mehr als deine kleine Insel, dessen Namen niemand kennt. Wer weiß von dir? Wer weiß von eurer Existenz in der Menschenwelt? Niemand. Sie fürchten weiterhin den Teufel. Mich! Ihr habt euch all die Jahrtausende während meiner Verbannung hinter meinem Namen verkrochen. Ohne meine Führung seid ihr nicht fähig, es mit dem Himmelreich aufzunehmen. Dabei solltet ihr wissen, dass ihre Vernichtung an oberster Stelle steht!«

      Ich balle die Hände zu Fäusten, weil seine Worte direkt auf meinen Stolz abzielen.

      »Wir verfolgen nicht deine Ziele. Nicht mehr!«, knurre ich, weil ich mir seine Vorhaltungen nicht länger gefallen lasse. »Wir sind nicht mehr deine Werkzeuge, die für dich in Schlachten ziehen und deinen Streit mit dem Allmächtigen ausfechten werden!«

      Der Urschöpfer des Bösen lacht erneut, sodass die Wände um uns herum erzittern. Ich spüre Kansas Aura direkt hinter mir sowie die meiner herannahenden Brüder. Agash kämpft mit einer Legion gegen Hadrians Armee weiter entfernt in Nachbarhöhlen, während Namreal den Engel am Kreuz vernichtet.

      »Weißt du, Zagan, auf diese Antwort bin ich ebenfalls gekommen. Eure Existenz ist nutzlos. Warum solltet ihr länger auf dieser Erde bestehen? Ihr seid wertlos. Eine Schande für die Dämonenwelt. Allen voran du!« Eine mächtige, schwarze Magiewelle drückt mich bei seinen letzten Worten ein Stück zurück. So viel uralte, bösartige Energie, die mich auf den Stiefelsohlen zurückrutschen lässt.

      Es genügt! Ich reiße meine Magie hoch und schleudere ihm mehrere in meinem Geist erschaffene Sigillen wie Pfeilspitzen in seine Richtung. Er brüllt seinen gefallenen Generälen Befehle zu, uns anzugreifen. Nur im Geist, was ich an seinen vernichtenden Blicken erkennen kann.

      Er wirkt ebenfalls mächtige, große Sigillenformeln, die auf mich zurasen und ich geübt mit meiner dunklen Macht abwehre. Mein linker Mundwinkel zieht sich verderblich in die Höhe, weil er mit dieser Abwehr nicht gerechnet hat. »Du scheinst über die Jahrtausende hinweg müde geworden zu sein«, stelle ich zynisch fest und schleudere ihm weitere Flüche, Banne und todbringende Sigillen entgegen, die wie kreisende Gebilde auf sein Sein abzielen.

      »Ist das etwa alles!«, schallt meine Stimme durch die Halle, bevor ich mein Schwert ziehe und meinen Dämon in seiner vollkommenen Macht entfalte. Ein dunkler Nebel zieht auf, der Boden bebt, und ich spüre das wilde, kaum bezähmbare Knurren in meiner Brust. Denn womit er nicht rechnet, ist mein Schwert, das ich über die Jahrtausende hinweg zu meiner persönlichen Dämonenengelswaffe geschmiedet habe.

      Mit einem blitzschnellen Sprung lasse ich die Klinge auf ihn niederrauschen, die er mit seinem brennenden Teufelsspeer abwehrt. Jedoch gerät seine Waffe leicht ins Bröckeln.

      »Während deiner Abwesenheit waren wir nicht so untätig, wie du gedacht hast!«, knurre ich und senke die Klinge in der Luft verharrend näher auf sein teuflisches Gesicht hinab. Mit einer Drehung entkommt er mir. Sein Stab dürfte von meinem Hieb geschwächt sein, daher nutze ich meine Chance und greife ihn erneut an. Mit weiteren schnellen Schwerthieben, die auf sein Sein zielen. Zugleich entfessele ich mit der Klinge eine übermächtige Energiewelle, die den Urschöpfer des Bösen gegen die Felswand zurückdrängt. Gesteinsbrocken regnen von der heftigen Erschütterung auf uns herab.

      Ich grinse triumphierend, bevor ich mich langsam vor ihm schwebend auf die Stiefelsohlen sinken lasse.

      »Ich habe dich um einiges unterschätzt, das sehe ich nun ein. Deine Runensammlung wird dir jedoch auch nichts nützen, wenn ich dich vernichtet habe!«, knurrt er bestialisch und formiert zwei rot glühende Feuerklingen in seinen Kettenhandschuhen. Die Schwerter des Nergal, der Dämonenherzog, der Hitze und Feuer beherrscht. Ihre Kraft ist gewaltig, aber nichts im Vergleich zu meinem Schwert, das unzerstörbar ist.

      Ich neige den Kopf und funkele ihm siegessicher entgegen, bevor er seine Klingen auf mich niedersausen lässt. Geschickt verblasse ich vor jedem Schlag in der Luft und erscheine an einer anderen Stelle erneut. Er müht sich ab, mich zu erwischen, was ihm niemals gelingen wird. Während er mehr Kraft in seine Schläge setzt, lege ich mehr wert auf Schnelligkeit.

      »Verteidige dich und flüchte nicht vor mir!«, brüllt er, da seine Feuerklingen jedes Mal ins Leere zielen.

      Mir gefällt der unfaire Kampf. Ich lache verdorben, bevor ich ihn mit drei meiner Abbilder täusche, auf die er losgeht, dann hinter ihm erscheine und meine Klinge in seinen Rücken ramme. Sie dringt geschmeidig in sein Sein, was mir eine herrliche Genugtuung verschafft.

      »Endlich«, raune ich leise und warte die Macht meines Schwertes ab. Das Licht breitet sich in seinem Körper aus, während sein Dämon von der dunklen Magie gebannt wird.

      Er knurrt wütend auf, dreht sich aber wendig zu mir um. Ein Feuerblitz peitscht auf, schon reißt mich etwas von den Füßen. In meinem Geist spüre ich fünf Auren, die sich in meiner unmittelbaren Nähe befinden. Seine gefallenen Engelskrieger, die mich nun mit Pfeilen und Peitschen angreifen. Da er mich etwas aus der Balance brachte, gelingt es ihm, dass eine Klinge meinen Oberarm streift. Der Schmerz reicht bis in mein Sein, von dem ich mich aber nicht aufhalten lasse. Ich schleudere Sigillen auf seine Legionäre, die sich aus dem Kampf heraushalten sollen. Ohne sie wäre der Urschöpfer längst erledigt.

      Da der Moment günstig ist, greife ich meinen Erschaffer erneut an, um ihm seine letzten Kräfte zu entziehen. Seine Klingen halten meine zurück, der er wendig ausweicht. Mein Dämon brüllt in mir laut auf, und ich entfessele meine komplette Dunkelheit, die ich in das Schwert lege. Mit schnellen, schwungvollen Angriffen, die er kaum parieren kann, treibe ich ihn immer weiter zurück. Hinter ihm erkenne ich Lichtlosigkeit, der sich gegen eine Schar Ɲaphđanȥ zur Wehr setzt und sie in einzelnen Bannkreisen einschließt. Finsternis vernichtet zwei weitere gefallene Lichtträger, während Düsternis gold schimmernde Sigillen auf die Höllenhunde loslässt. Schwärze lässt in seiner Gelassenheit einige Wachen einfrieren, die er nacheinander mit seinen Schwertern zerschlägt oder seinen Chëzarellen zum Fraß vorwirft. Ich hoffe für ihn, er hat Galiläa an einen sicheren Ort gebracht.

      »Du wirkst abgelenkt, wenn du deinen Bruder siehst«, stellt mein Erschaffer fest und blinzelt diabolisch. »Ich weiß von dem Şeolitħ. Und auch, dass Veean deine Ravhira besitzt, nicht du.«

      Er konnte es im Wald von Alaska spüren, anders kann es nicht sein. »Wo sind deine Besitzansprüche? Warum dieser Aufstand wegen einer Frau? Seid ihr in all den Jahrtausenden solch verweichlichte Krieger geworden?«

      »Du hast unsere Mutter auch geliebt.« Sofort hole ich aus und ziele mit meiner Klinge auf seinen Hals. Er pariert den Schlag rechtzeitig, als ein glühendes Seilende sich um meinen Brustkorb schlingt, das meinen Dämon daran hindert, mein Sein aufzulösen.

      »Sie war es wert, um euch zu erschaffen, bis sie mir nicht mehr von nutzen war«, amüsiert er sich über meinen Vergleich mit ihr. Das ist eine glatte Lüge!

      Unvermittelt werde ich zurückgerissen, bevor ich mich teilen und das Seil von mir lösen kann. Als es mir gelingt, ich wütend zu seinen Legionären herumfahre, durchbohrt ein Lichtpfeil meine linke Schulter. Wütend brülle ich auf, da die Spitze meinen Dämon verbrennt. Ein Tritt gegen meinen Rücken und ich stürze auf die Knie. Bevor ich mich aufrichten und den Pfeil aus meiner Schulter ziehen kann, durchbohrt ein zweiter meinen Oberschenkel. Kalastwa! – fluche ich.

      Mittlerweile spüre ich zwanzig Auren um mich herum, die mich angreifen. Ein weiter Pfeil trifft meinen unteren Rücken. Keuchend kratze ich mit den Fingern über den Granitboden, bevor ich die Augen schließe, ich eine Abfolge an Sigillen in Gedanken schreibe, die jede feindliche Aura in meiner näheren Umgebung ausradieren soll.

      Kaum fliegen die Sigillen auf die Gegner zu, die ich vollends vernichte, legt sich eine Kette um meinen Hals und ich werde von meinem Erschaffer hochgerissen. »Gegen dich hätte ich längst gewonnen«, stöhne ich, fasse nach der Kette, um sie zu zerbröckeln, als seine Klinge sich in meinen Oberkörper bohrt.

      »Ich weiß«, dringen seine Worte wie Flüche in meinen Kopf.

      Und ich weiß, mit den drei Lichtverletzungen nicht länger seinen Angriffen standhalten zu können. Namreal lässt von den Lüften aus seine Lichtklingen auf den Erschaffer niedersausen, denen er mit mir ausweicht, da er einen Feuerbann webt.

      »Veean!« – rufe ich ihn und spüre ihn kurz in seiner Bewegung innehalten. »Bring meine Legionäre zusammen mit Läas Herz aus der Stadt! Beschütze sie mit deinem Sein! Bitte.«

      Denn im nächsten Moment peitscht ein Feuerkreis auf, den Schwärze nicht mehr aufhalten kann und der mich verschlingt.
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      Nach einer kurzen Stille beschließe ich, uns aus dem Kerker zu befreien. Mich ödet diese stickige, nach endlosem Verderben stinkende Luft allmählich an.

      »Wir sollten zurück in unsere hübsche Unterkunft. Was denkst du?«

      Sofort springt Galiläa auf ihre Füße. »Nein, ich …« Nein? Warum will sie hierbleiben? »Ich habe noch etwas mit Euch zu besprechen.«

      Es ist offensichtlich, dass sich eine Lüge hinter ihrer Absicht verbirgt. Warum? Warum will sie an diesem schäbigen, nach Krankheit, Schwäche und Tod miefenden Ort bleiben?

      »Ich habe nie verstanden«, beginnt sie, »warum Ihr mir öfters geholfen habt.«

      Tja, das werde ich sie nicht ohne ihr Herz wissen lassen. »Kein günstiger Moment, um darüber zu reden.« Da ich zugleich eine wilde, stürmische Unruhe in meinem Dämon spüre.

      Etwas geht vor sich, sehr tief unter unseren Füßen. Ein erbitterter Kampf, ein tosender Magiewechsel zwischen zwei mächtigen Wesen. Die Erde bebt zu meinen Füßen, sämtliche Dämonenkreaturen in den anderen Zellen verhalten sich erstaunlich still. Die Wände bekommen feine Risse, die ich hören kann.

      Augenblicklich fällt mein Blick auf Aya, die mich beobachtet, dabei auf ihrer Unterlippe kaut und atmet. Sie atmet nur, wenn sie etwas beschäftigt, sie leidet oder sie etwas verbergen will.

      »Du hast mich hingehalten«, stelle ich fest. »Die Botschaft, die du von meinem verhassten Bruder erhalten hast …« Ich blinzele mehrmals, als alles einen Sinn ergibt. »Deine Flucht … Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht!«

      Wie konnte sie mich hinters Licht führen? Mich, den Meister der Täuschung und Tricks? Das ist … unmöglich!

      Das schwarze Loch dehnt sich in meiner Brust aus, als ich, an den Schwur gebunden, aus dem Kerker gerissen werde. Der Schwur, der uns Brüder bei einem Angriff vom Urschöpfer des Bösen zu sich ruft. Somit muss Dunkelheit einen Kampf gegen ihn ausfechten. Allein?

      Wie töricht. Auch wenn er der mächtigste Herrscher in Lybnia ist, hat er mit seinen Lakaien und Generälen nicht die geringste Chance, um unseren Erschaffer zu besiegen. Es bedarf der vereinten Macht der Fünf, um den Teufel persönlich zu bannen.

      Bevor ich die Kontrolle an den Schwur abgebe, der nun von meinem Sein Besitz ergreift, rufe ich meine Lakaien und Vertrauten. Sie sollen sich irgendwie Zugang zur Kathedrale verschaffen.

      Beim nächsten Fingerschnippen lande ich zusammen mit Lichtlosigkeit, Finsternis und Düsternis in der tiefsten Ebene der Kathedrale. Ich kann nur kurz Notiz von der Umgebung nehmen. Ein Engel, der an einem Kreuz hängt, dessen Herz diese ehemalige Heidin und Kansarathin entfernt. Ayas Herz. Es schlägt in der Brust des Lichtwesens, das ohrenbetäubend vor Schmerz schreit. Weiter vorn sehe ich Dunkelheit dem Urschöpfer seine Klinge in den Rücken rammen, der wütend aufbrüllt. Zagan hat seine allmächtige Dämonenkraft entfesselt, die die Halle beinahe zum Einsturz bringt. Er ist schnell, wendig und brutal. Jedoch lauern um den Urschöpfer weitere gefallene Lichtträger, die nur auf einen Schwächemoment meines Bruders warten. Weitere armselige Höllenhunde preschen in Dunkelheits Richtung, die ich mit einem Erstarrungsbann belege.

      »Vergesst den Gedanken sofort wieder!«, warne ich sie, verwandele sie zu Stein und rufe meine Lanze, mit der ich sie zerschlage. Meine Brüder halten ebenfalls die Überzahl der Wächter, Lakaien des Urschöpfers und diese hässlichen Kreaturen von Dunkelheit zurück. Doch es sind zu viele, da wir ihnen in der Zahl unterlegen sind.

      Ein lautes Knurren hallt durch die Höhle, sofort spüre ich Lichtmagie, die durch einen mächtigen Dämon fährt. Zagan wird von Lichtpfeilen durchlöchert. Und so gern ich ihn leiden sehen würde, so gern ich dabei zusehen würde, wie sein Dämon vernichtet wird, er stirbt, brennt ein Teil meiner Seele mit ihm. Ich reiße meine Schwärze an mich und schlage jedem Dämonenwesen, das sich mir in den Weg stellt, zur Seite.

      Doch bevor ich Zagan erreiche, wird er von einem Feuerbannkreis des Urschöpfers erfasst, der ihn in die Lüfte reißt und beide verschlingt. »Veean, bring meine Legionäre zusammen mit Läas Herz aus der Stadt! Beschütze sie mit deinem Sein! Bitte« – erklingen seine Gedanken in meinem Kopf, bevor nichts mehr von seiner Existenz in der Höhle zu spüren ist.

      »Ĩahfe Ðe’kahtz ŀá-dærz!«, fluche ich lautstark und horche zugleich in mich, um herauszufinden, wohin er Zagan mitgenommen haben könnte.

      Doch vorerst sollte ich Dunkelheits Bitte nachkommen, da es das einzig Wichtige ist: Ayas Herz in Sicherheit zu bringen. Daher erscheine ich im nächsten Augenblick neben Dunkelheits Kansarathin, die das Herz sorgfältig mit schützender Magie in einer Gürteltasche verstaut.

      »Es wird Zeit, zu gehen. Der Kampf ist beendet«, lasse ich sie wissen. Sofort starrt sie erschrocken von mir zu den anderen kämpfenden Herrschern. Erst jetzt realisiert sie, dass sich Dunkelheit nicht mehr in der Höhle befindet.

      »Wo ist mein Ravhar?«, fragt sie. Neben ihr landet Zagans Sá-Phrit, der Kansa zu sich reißt und mir einen bedrohlichen Blick entgegenwirft.

      Beide unterhalten sich in Gedanken, das ist offensichtlich.

      »Sehen wir zu, das Portal zu erschaffen. Wir können Dunkelheit gerade nicht helfen«, erklärt er ihr und legt mit Dunkelkriegern ein Pentagramm.

      »Nehmt den Engel als Opfer, ich halte die Ɲaphđanȥ und Höllenkrieger mit einem mentalen Angriff zurück.« Hinter mir spüre ich die Anwesenheit meiner Lakaien, die dabei helfen, das Portal zu erschaffen. Zugleich erhebe ich mich in die Lüfte, schließe die Augen und konzentriere mich auf die unzähligen Feinde, deren Willen ich – jeden einzelnen – zu fassen bekomme, wie Fäden, die ich nacheinander zu einem Strang aufsammele und zusammenfasse. Ich zwinge ihnen meinen Willen auf, in ihrer Haltung innezuhalten und die Waffen sinken zu lassen. Es gibt einige stärkere, die sich gegen meinen mentalen Eingriff wehren, andere, die sofort meinem Befehl folgen.

      Im gleichen Augenblick schreit der Engel gequält auf, als Amrâsun ihm mit einer dämonischen Sense den Kopf von den Schultern schlägt. Wie ein alles mit sich verschlingender Sog entsteht das Portal inmitten des Pentagramms, das zuerst Dunkelheits Lakaien betreten. Nacheinander verschwinden meine Brüder mit ihren wenigen Kriegern in dem Raum-Zeit-Portal, bis nur noch Cleopas, Rubina und Nara auf mich warten.

      Ich setze mit einem Nicken die mentale Attacke aus und springe in den Sog, bevor er sich schließt. Er führt uns direkt in die oberste Ebene der Kathedrale, die einer satanischen Kirche gleicht. Hübsch. Und eigentlich würde ich sie mir näher anschauen, wenn ich nicht wieder zurück in die Kerker müsste.

      »Wir müssen ein Tribunal einberufen!«, knurrt Finsternis. »Noch morgen!« Schon verschwindet er, ohne die Winde zu teilen, mit seinen Lakaien aus der Kathedrale. Ihm folgen Düsternis und Lichtlosigkeit, die ganz und gar nicht erfreut über den Ausgang des Kampfes aussehen und sich vorerst wie Verlierer verkriechen.

      Ich bleibe mit Dunkelheits Lakaien und meinen in der Kathedrale stehen und fahre verärgert über meine Stirn. »Was hat sich Euer Herrscher dabei gedacht, allein gegen den Urschöpfer vorzugehen?«, brülle ich sie an.

      Dieser Agash klopft sich Gesteinsstaub von der Schulter, während sein Gesicht von schwarzem Dämonenblut nur so trieft. Zagans Engelswesen grinst schmal und wendet sich von mir ab, um mir eine Antwort zu verweigern. Nur diese Kansa funkelt mir bösartig entgegen. »Wo ist Galiläa, unsere Ravhira?«

      »Im Verlies, mehrere Ebenen unter uns. Gib mir ihr Herz und verzieht euch, bevor ich jeden Einzelnen von euch vernichten lasse!«, lasse ich sie meinen Zorn spüren.

      »Niemals. Unser mächtiger Ravhar hätte diesen Kampf niemals in Kauf genommen, wenn er nicht das Herz der Ravhira retten wollte, um es anschließend Euch zu überlassen. Nur über meine dämonische Leiche!«, antwortet sie bissig, was mich zum Grinsen bringt. Rückgrat besitzt diese närrische Dämonenaufseherin.

      Rubina zieht ihre Klinge, um sie ihr an die Kehle zu halten. Gerade ist es kein günstiger Moment, sich mit Dunkelheits treusten Gefährten abzugeben.

      »Einverstanden. Ich bringe euch zu ihr«, beschließe ich, woraufhin mich alle drei Dunkelgeneräle anstarren, als sei ich gestört.

      »Ohne Hinterhalt?«, will Zagans Herszkar wissen und hebt mich hinterfragend eine Braue.

      »Findet es heraus«, antworte ich gelangweilt und schiebe mit einem Fingerschnippen zwei Gesteinsplatten vor dem Altar auseinander, die eine Treppe freigeben, die direkt in das Verlies führt.
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      Was bin ich für eine miserable Lügnerin. Ich hätte Schwärze länger hinhalten sollen. Aber … im Prinzip hätte ihn die Macht des Schwures ohnehin zu Zagan gerufen.

      Ungeduldig nage ich auf der Unterlippe und warte seit endlosen Minuten auf Schwärzes Rückkehr oder dass mich Zagan befreit. Ob es ihm gelungen ist, mein Herz zu beschaffen?

      Ich wünschte mir in keinem Moment sehnlicher, seine Gefühle wieder spüren zu können und wieder mit ihm verbunden zu sein. Ich will wissen, was los ist! Was passiert weit unter mir?

      Plötzlich ziept das Andrâz, als würden sich die Schwarzdiamantsplitter wie glühend heiße Kohlen in meine Haut einbrennen. Genau so fühlte es sich an, als mich Kallistra mit dem Silber folterte. Ich kralle die Fingernägel in meine angewinkelten Beine und seufze vor Schmerz. Etwas stimmt nicht. Das kann ich spüren, auch ohne mein Herz bis tief in meine Seele fühlen.

      Schwarzer Nebel sickert durch die Ritzen der zusammengesetzten Mauer neben mir. Im nächsten Wimpernschlag zerbröckelt die Wand und Schwärze steht zusammen mit seinen Lakaien und Kansa, Nam und Agash inmitten der Zelle.

      »Läa«, ruft Kansa aus, die sofort auf mich zueilt und mich in den Arm zieht. »Wir haben dein Herz beschaffen können. Zuvor müssen wir hier raus.«

      Ich blicke über ihre Schulter und suche ergebnislos nach Zagan. Wo ist er? Wo ist mein Ravhar der Dunkelheit?

      »Wo ist Zagan?«, will ich wissen und reiße mich aus ihrer Umarmung. Namreal tritt an meine Seite mit einem undurchdringlichen Blick, der nichts Gutes verheißt. Ein Kopfschütteln, schon umfasst er meine Hand. »Wir müssen gehen. Du erfährst alles später.«

      Ein Horn erklingt ganz in unserer Nähe. Ein bedrohliches Donnern hallt von den Kerkerwänden wider, das vermutlich den Angriff auf die Kathedrale verkündet.

      »Warum diskutieren wir eigentlich mit dir? Sicherheit geht vor, meine Ravhira – Zagan hätte es so gewollt« – spricht er den letzten Satz in Gedanken. Blitzschnell ist Agash bei mir, der mich auf seine Arme hebt und Schwärze folgt, der sich durch das Verlies einen Weg bahnt und jeden Wärter mit seinen Lakaien zurückschlägt.

      Er hätte es gewollt? Wie sind Agashs Worte zu verstehen?

      Kansa und Namreal bilden die Nachhut, die jeden Höllenhund hinter uns vernichten, der uns zu nahe kommt. Obwohl gerade kein günstiger Moment ist, um Fragen zu stellen, brennen mir doch Hunderte auf der Zunge.

      In Windeseile verlassen wir die Kathedrale. Rubinrote, smaragdgrüne und petrolblaue Sigillenlichter glühen an den Wänden der Kathedrale auf, die wir durch ein gigantisches, aufgebrochenes Flügeltor verlassen. Zwischen zwei Nebengebäuden, in dem ich das Schnauben von Höllenpferden hören kann, setzt mich Agash wie etwas Zerbrechliches ab.

      »Ab hier übernehme ich«, erklingt Schwärzes Stimme, der sich zwischen mich und Agash schiebt. Agash kneift verärgert die Augen zusammen.

      »Das sehe ich nicht so, Ravhar der Schwärze. Es ist unsere Aufgabe, ihr das Herz zurückzugeben. Wir gehorchen nicht Euren Anweisungen, sondern ihren.« Agashs Blick wandert von Schwärze zu mir. Er wartet nur darauf, dass ich ihm zustimme.

      Um uns herum höre ich weitere Warnsignale erklingen. Die Stadt scheint in reger Aufruhr und die Wächter scheinen weiterhin nach uns zu suchen. Kurzzeitig überfordert mit dem Geschehen blinzele ich dem Boden entgegen, bevor Schwärze weitere Kommandos erteilt.

      »Wir …«, bringe ich schließlich über die Lippen, als Schwärze die Hand in Kansas Richtung ausstreckt und seine Legionäre Dunkelheits Verbündete und meine Vertrauten umstellen. »Verlassen diese Stadt auf dem schnellsten Wege. Wir trennen uns und treffen uns wieder in Alaska«, beschließe ich. Agash hebt das Gesicht und nickt ergeben.

      »Du willst die Stadt verlassen? Dunkelheit befindet sich hier«, sagt Schwärze.

      »Ich weiß. Aber wir haben von hier aus nicht die geringste Möglichkeit, einen neuen Angriff zu planen. Oder sehe ich das falsch? Ich werde ihn befreien und zurückholen, aber dafür brauchen wir einen Plan.« Und ich zuvor mein Herz zurück und Antworten, die mir gerade niemand geben will.

      Obwohl Kansa nicht ganz überzeugt von meinem Plan zu sein scheint, nickt sie ebenfalls und verschwindet mit meinem Herzen in der Nacht, bevor Schwärze sie aufhalten kann. Ihr folgt Agash wie ein Schatten. Und auch Nam, mit dem ich knappe Blicke tausche, verschmilzt mit der Dunkelheit.

      »Wir sehen uns in Alaska. Vertraue dem Ravhar der Schwärze. So wollte es Zagan« – klingen seine Worte in meinem Kopf nach. »Alles Weitere erfährst du später. Nur bring dich in Sicherheit, Läa.«

      »Bravo«, flucht Schwärze, der sich in einer schnellen Drehung mir zuwendet. »Du hast mir einiges zu erklären, Aya. Mach dich auf etwas gefasst!«

      Im nächsten Moment verwandelt er sich wieder zu dem gaunerhaften Sklavenhändler. Rubina besieht mich mit einem fragenden Blick, Cleopas ändert sein Aussehen und gesellt sich zu mir, während Amrâsun und Nara unruhig die Umgebung im Auge behalten.

      Nach wenigen Minuten passieren wir ungesehen und wieder getarnt die Stadtringe, da wir die Winde nicht teilen können. Erst jetzt fällt mir so richtig auf, wie unglaublich nützlich diese Art zu reisen bisher war. Denn nun spüre ich mit jedem Schritt durch die Verbotene Stadt sämtliche Blicke auf mir – obwohl ich es mir vielleicht nur einbilde. Ich will so schnell wie möglich diese grauenhafte Stadt mit ihren abscheulichen Bestien verlassen.

      Wieder auf der Anhöhe erschafft Schwärze mit seinen Lakaien ein Portal. Ich hingegen hocke mich auf einen Felsvorsprung und schaue auf die todbringende Stadt hinab. Irgendwo dort befindet sich mein Ravhar, der alles für mich gegeben hat.

      Ich hasse es, nicht fühlen zu können, was ich fühlen sollte. Mit Sicherheit wäre es Trauer, Schmerz und Verlust. Zugleich, weiß ich, brauche ich einen Plan, um ihn zu retten. Mir muss etwas einfallen, um ihn vom Urschöpfer zu befreien.

      In Kansas und Namreals Blicken konnte ich ablesen, dass etwas nicht stimmte. Dass Zagan nicht nur vom Urschöpfer gefangen genommen wurde.

      »Bist du so weit?« – erkundigt sich Schwärze mit einem rauen, immer noch verärgerten Klang in seiner Stimme. Ein weicher Zauber fällt in einem grün strahlenden Licht auf mich herab. Eine Sekunde später habe ich wieder meine wahre Gestalt angenommen. Dafür brauche ich keinen Spiegel, um es zu wissen. Dennoch bleibe ich wie erstarrt auf dem kalten Gestein hocken und würde weinen, wenn ich könnte.

      Ich will es, aber es gelingt mir einfach nicht.

      »Wir müssen gehen« – flüstern Worte in meinem Geist, bevor mir eine samtige Schwärze den Blick auf die Stadt nimmt. Sie schiebt sich vor mein Sichtfeld. Trotzdem starre ich durch sie hindurch, weil ich genau weiß, dass dort unten mein Wesensgefährte gerade endlose Höllenqualen durchleidet. Denn das Andrâz ziept weiterhin. Es hat seit der Flucht kein einziges Mal aufgehört zu brennen.

      »Reiß dich zusammen, Aya. So wirst du ihm nicht helfen können. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir den Grafen aufgesucht. Du wolltest nach Alaska reisen.«

      Ich weiß. Mit einem leisen Seufzen erhebe ich mich vom Felsvorsprung, gehe an Schwärze vorüber auf das Portal zu. Ohne ein Wort zu sagen, betrete ich es und lasse mich von dem Sog zurück in die Vampirwelt bringen.
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      »Bist du dir absolut sicher, dass du das tun willst?«, fragt mich der Ravhar der Schwärze mit einem gefassten Blick, nachdem wir eine Stunde später in der versteckten Waldhütte angekommen sind.

      »Nein! – tu es nicht! Das ist Irrsinn! Wir werden beide schrecklich leiden. Ich hasse Schmerzen. Besonders Liebeskummer.«

      Dämmerung war während der letzten Stunden erstaunlich ruhig. Zu ruhig, dass ich fast glaubte, sie hätte meinen Geist in einem günstigen Moment unbemerkt verlassen. Es wäre zu schön gewesen. Leider ist sie noch da.

      Mir ist es gleichgültig, welche Schmerzen ich fühlen werde. Ich höre ganz sicher nicht auf diese falsche Schlange.

      Auf einem Holztisch ausgestreckt und an Händen und Füßen gefesselt, beugt sich Schwärze über mein Gesicht. Kansa steht ihm gegenüber, die er als Einzige, auf meine Bitte hin, in seine Holzhütte eingelassen hat.

      Angespannt mustert sie meinen Körper und verzieht ihre vollen Lippen. »Ich finde deine Entscheidung richtig, Läa, aber du wirst sie in wenigen Minuten bereuen, das verspreche ich dir. Halte einfach an dem Gedanken fest, dass es mit jeder vergangenen Menschenminute erträglicher werden wird, ja?«, versucht sie mich, auf die Tortur vorzubereiten, die mich erwarten wird.

      »Ich achte auf ihren Geist, Kansarathin. Also wird es nicht so schmerzhaft werden.«

      Ich nicke. Denn ich weiß, dass ich Schwärzes mentale Fähigkeit brauche, um nicht an der gigantischen Flut von Gefühlen wahnsinnig zu werden.

      »Dann legen wir mal los«, wispert Kansa, die nun meine Jacke über der Brust komplett aufknöpft. Sie schneidet das schwarze Top mit einer Klinge in der Mitte auf, sodass ich nur noch einen dunklen BH trage. Schwärzes Blicke auf mir sind mir gerade herzlich egal. Viel wichtiger ist, dass mein Herz unbeschadet in meinen Brustkorb eingesetzt wird.

      »Es kann losgehen«, sagt sie ehrfürchtig zum verfeindeten Ravhar, der sich nun hinter meinen Kopf stellt und mein Gesicht von hinten umfasst. Dabei blickt er mir tief in die Augen. So tief, dass ich fast in diesen reinen, saphirblauen Iriden versinke. Sie erinnern mich an ein klares, reines Gewässer. An die Farbe des Himmels, der Sehnsucht und Eiseskälte hoch oben im Norden.

      Die Ränder meines Sichtfeldes verschwimmen leicht, bevor ich seine Hände in meinen Geist eindringen spüre, die Dämmerung ignorieren und auf der Suche nach meinem Unterbewusstsein sind. Sie sollen den Ansturm der Gefühle von Zagan ausbremsen, damit ich nicht verrückt werde.

      Blinzelnd beobachte ich Kansa, die nun eine rasiermesserscharfe Dämonenklinge mit eingravierten Runen und goldenem Griff mit der Spitze auf meinem Brustkorb ansetzt. Mein Herz befindet sich in einer Metallschale, das den Kampf unbeschadet überlebt hat und mit Magie gereinigt wurde. Keiner wollte mir sagen, wo es in der Kathedrale aufbewahrt wurde, wozu es nützlich war.

      Ein beißender Schmerz durchflutet meinen Körper, schon dringt die Klingenspitze tief in meinen Brustkorb. Ich fühle, wie Kansa das Brustbein spaltet, was höllisch schmerzt. Ich balle die Finger in den Lederfesseln zu Fäusten, schließe verbissen die Augen und atme abgehackt aus und wieder ein. In Abständen halte ich die Luft an und beiße die Zähne zusammen, während ich Schwärze in meinen Gedanken spüre.

      »Vergiss die Welt um dich herum. Komm zu mir« – lockt mich seine samtige Schwärze fort, der ich folge. Ich konzentriere mich nur auf ihn und seine angenehme Stimme. In meinem Geist nimmt er Gestalt an, ich sehe Schwärze vor mir an einem Abgrund stehen. Sein roter Umhang flattert im Wind wie auch sein glänzendes Haar. In Abständen erkenne ich, inmitten des wolkenverhangenen Himmels, Sigillen wie Blitze am Abendfirmament aufflackern.

      Seine große, mächtige Statur zieht mich magisch an. Ohne dass er den Kopf zu mir dreht, weiß ich, wartet er auf mich. Weit hinter ihm erstreckt sich in der Schlucht ein wunderschönes dunkles Blumenmeer an Abermillionen feuerroten Blütenköpfen.

      Auf dem steinigen Weg zu ihm begleiten mich mitternachtsschwarze Nattern, die mir die Richtung weisen, obwohl ich sie kenne. Kaum habe ich wenige Schritte zurückgelegt, durchbohrt ein heftiger Schmerz meinen Brustkorb. Ich glaube, der Schmerz würde mich zermalmen. Sofort stoppe ich, lege beide Hände auf die Brust und falle schwer keuchend auf die Knie.

      »Weiter, Aya! Du sollst zu mir kommen und alles um dich herum vergessen.« Sein Geist dringt tiefer in meinen, nimmt mich an die Hand und führt mich zu dem Abbild des schwarzen Herrschers. Es schmerzt so unendlich. Trotzdem bewege ich mich auf ihn zu, verdränge alle Qualen und das höllische Brennen in meiner Brust.

      Nur noch wenige Meter, Läa – treibe ich mich voran. Gleich hast du es geschafft und bist bei ihm.

      Zwar, weiß ich, will er mich mit dieser Illusion nur ablenken, trotzdem habe ich eine Aufgabe, die meinen Verstand beschäftigt.

      Als ich hinter ihm mit einem geräuschvollen Keuchen ankomme, als sei ich um fünfzig Menschenjahre gealtert, verkriechen sich die Kobras unter seinem wehenden Umhang und nehmen nun als goldene Stickerei Formen auf dem wehenden Stoff an.

      »Es war doch gar nicht so schwer, oder?« – fragt er ohne jeden Spott, ohne seinen angelernten Zynismus.

      »Nein, nicht … so schwer …« – stöhne ich. »Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, Ihr hättet mein Bewusstsein … vollkommen … ausgeschaltet.«

      »Dann wäre das Erwachen umso schlimmer.« In einer leichten Drehung winkt er mich näher zu sich. Er trägt wie meistens Handschuhe, an denen funkelnde Ringe prangen. Ich mache weitere Schritte auf den Rand der felsigen Klippe zu.

      »Wo sind wir?«

      »Im Ļasƺgaro Tal. Ein Tal, das sich hinter diesem Gebirgszug mit den eingefallenen Tempeln verbirgt und seit Jahrhunderten von keiner Seele mehr betreten wurde, nachdem die Bewohner ausgelöscht wurden.« Seine Hand deutet auf eine Gebirgskette hinter dem Tal, auf dessen Ebenen versteckt dunkle, eingefallene Ruinen zu erkennen sind.

      »Dann … habt Ihr also …«, ein Stechen lässt mich neben ihm erneut den Oberkörper nach vorn krümmen, »einen … geheimen Ort …« Schmerzerfüllt verziehe ich das Gesicht.

      »Ŏpħaņ. Sieht wohl so aus.« Neben mir dreht er sein Gesicht in meine Richtung und umfasst meine Schulter, damit ich nicht blind vor Schmerz kopfüber in die Schlucht falle. Immerhin wäre es ein erträglicher Tod, dort unten zwischen den Blüten begraben zu werden.

      »Wäre es nicht« – erklärt Schwärze. »Jede Blüte ist das reinste Gift. Sie sind tödlich und brennen sich in deine Seele.«

      »Ach … wirklich …?« Mühsam richte ich mich auf. »Wann ist Kansa fertig?« – will ich wissen.

      »Sie hat noch nicht einmal deinen Brustkorb komplett geöffnet.«

      »Das bedeutet …?«

      »Ja, hier läuft die Zeit langsamer. Somit verlängert sich dein Leiden. Dafür verteilt sich der Schmerz mehr in dieser Bewusstseinsebene, als wenn du wach wärst.«

      Verstehe. Dennoch genügt mir das Stechen, das mich kaum frei atmen lässt. Meine Finger zittern, meine Knie können mich kaum halten, und bevor ich ihm sagen kann, mich setzen zu wollen, rutsche ich neben ihm aus seinem Griff und sinke auf den Stein. Blitzschnell kniet er hinter mir und fängt meinen Sturz ab.

      »Wo ist Dämmerung?« – will ich wissen. »Können wir sie nicht auch … aus meinem … Geist …«

      Obwohl er mein Gesicht betrachtet, beobachte ich, wie er in sich hineinhorcht. »Nein. Sie ist sicher eingesperrt in ihrem Käfig und kratzt sich vor Schmerz die Augen aus. Es wäre zu viel Belastung für deinen Körper, wenn wir sie aus deinem Geist schälen würden. Außerdem, bin ich mir sicher, werde ich das nicht allein können.«

      »Oh« – kommt es über meine Lippen. Langsam lege ich den Kopf auf seinen Armen in den Nacken, während er mich behutsam auf seinen kalten Knien ablegt.

      »Was oh?«

      »Ihr seht ein … einmal etwas nicht allein … schaffen zu können.« Ein mattes Lächeln huscht über meine Lippen. »Immerhin … ein Anfang.«

      Ein raues Lachen erklingt über mir. »Du wirst wohl nie aufhören, mich zu provozieren?«

      »Werdet Ihr denn damit aufhören?« – frage ich und suche seinen Blick. Seine rechte Hand löst sich unter meinem Becken und legt sich nun auf meine Wange. »Möchtest du es denn?«

      Ich kenne die Antwort nur zu gut. »Nein.«

      Ein triumphierendes Strahlen erscheint in seinen royalblauen Augen, die mich wieder gefangen nehmen. Wie können Augen so wunderschön klar und intensiv leuchten?

      »Kein Wesen vor dir konnte ich so herrlich mit meinen Worten provozieren. Keines hat mich teilweise so gut durchschauen können wie du mich. Und keinem ist es jemals gelungen, mich wie du im Kerker täuschen zu können.«

      »Höre ich Anerkennung aus Euren Worten?« – hake ich mit einem leisen Lachen nach. Allmählich arrangiere ich mich mit dem teuflischen Brennen in meinem Brustkorb. Je länger ich mich mit Schwärze unterhalte, desto erträglich wird es.

      »Ja, die hast du schon eine ganze Weile. Und selbst die erhalten die wenigsten von mir.«

      Ich bin mir sicher, dass er es bloß so sagt, um mich abzulenken. Aber selbst wenn es so wäre, rechne ich ihm diesen Versuch hoch an.

      »Für einen Moment dachte ich schon … Ihr würdet die Wahrheit sagen …« Müde schließe ich die Augen. Ich weiß nicht, wie schnell Kansa ist, ob sie bereits mein Herz eingesetzt hat, aber ich bin so unendlich erschöpft.

      »Aya …« – höre ich ihn wie weit entfernt unter schweren Wassermassen.

      »Hm …«

      »Es tut mir leid.« Diese Worte von einem Dämon und zudem mächtigsten der Welt zu hören, lässt mich die Augen einen Spaltbreit öffnen.

      »Was tut Euch leid?«

      »Dir niemals aufrichtig die Wahrheit gesagt zu haben.« Ein feines Zucken neben seinem linken Auge ist zu erkennen.

      »Ich kenne sie. Eine ganze Weile …« – bringe ich schwach lächelnd über die Lippen.

      »Du kennst sie?« – fragt er überrascht.

      Sanft lächelnd nicke ich. »Aber wenn ich Euch davon erzählt hätte, sie zu kennen, hättet Ihr eine Antwort erwartet. Und wenn sie Euch nicht gefallen hätte, hättet Ihr mich womöglich wirklich zu Dingen gezwungen, die Ihr … irgendwann bereut hättet.«

      Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als er meine Worte deutet. »Bist du dir sicher, dass sie mir nicht gefallen könnte?« – hakt er mit einem neugierigen Blick nach. Gerade jetzt, kann ich in seinen Augen ablesen, habe ich sein vollkommenes Interesse geweckt. Er wird nicht aufgeben, mich auszufragen, bevor er die Antwort kennt.

      Ein warmes Glühen breitet sich in meinem Brustkorb aus, das zwar die Schmerzen verstärkt, aber mir endlich einen Teil der Wärme zurückschenkt, die ich so vermisst habe.

      Vorsichtig hebe ich meine Hand zu seinem schön geschnittenen Gesicht und schmiege meine Finger um seinen Kiefer. »Ich … weiß, dass … Zagan es niemals verstehen würde …«

      Ein heftiger Ruck geht durch meinen Oberkörper. »Was passiert hier?« Plötzlich keimt eine unbändige Angst in mir auf, die ich seit Tagen nicht mehr gespürt habe. Schwärze senkt sein Gesicht zu meinem herab.

      »Du hast es gleich geschafft. Sie hat deinen Brustkorb auseinandergedrückt und setzt dein Herz ein. Du spürst es bereits, nicht wahr?«

      Ich nicke mit zusammengekniffenen Augen. »Ja.«

      »Sag es. Ich kann es in deinen Gedanken lesen, aber will es von dir hören.« Was hören?

      »Ich weiß nicht …«

      »Sprich es einfach aus« – lausche ich seinen ungeduldigen Worten, bevor seine Lippen meine streifen und ich mich von der anziehenden samtigen Schwärze hingezogen fühle. Meine Finger rutschen von seiner Wange in seinen Nacken.

      »Das kann ich nicht. Das wäre Verrat.«

      Es wäre falsch. Und es wäre nicht richtig.

      Seine Lippen erobern meine, bewegen mich dazu, seiner Zunge zu folgen und mich auf den Kuss einzulassen, den ich zögerlich erwidere. »Es wäre Verrat an dir und deinen Gefühlen, wenn du es nicht tust« – höre ich seine raue Stimme.

      Ein heftiger Sturm von Gefühlen, Schmerz und Trauer überkommt mich. Ich kann Zagans Schmerzen fühlen, die meinen Dämon beinahe auseinanderreißen. Mein gesamter Oberkörper brennt, steht in Flammen, die kaum zu löschen sind. Was ist passiert? Warum brennt sein unendliches Sein von solch furchtbaren Schmerzen?

      Dunkelheit ist kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken fassen zu können, verliert sich komplett in der Qual und in der Hoffnung, mich irgendwann wiedersehen zu können. Alles um ihn herum ist in eine erstickende Dunkelheit gehüllt, die leidet. So schrecklich leidet, dass ich schreie.

      »Beruhige dich« – will mich Schwärze besänftigen, als mein Oberkörper hochgerissen wird, ich die Augen schlagartig aufreiße und weiß, dass mich die komplette Dunkelheit gefangen hält. Ich weiß, dass meine Flügel sich aufgespreizt haben, ohne es zu wollen. Ich weiß, dass silberne Tränen mein Gesicht überströmen, die ich nicht vergießen wollte. Ich weiß, dass mich gerade ein unermesslicher Schmerz und die Liebe zu Zagan zerreißen.

      »Ich ertrage das nicht!« – schreie ich auf. »Was zur Hölle … haben sie gemacht!«

      »Mit Lichtpfeilen sein Sein durchbohrt. Ich habe dich davor gewarnt, dass es für dich besser wäre, dein Herz nicht wieder einzusetzen.«

      Trotzdem wollte ich es. Und will es weiterhin.

      Ich kralle die Finger in seinen Nacken, die andere Hand umfasst meine Brust, deren Herz ich mir am liebsten selbst wieder herausreißen würde.

      »Kämpfe dagegen an, Aya! Du hast die Möglichkeit, Zagans Leiden auszublenden und abzuschalten. Du musst die Schmerzen nicht spüren.«

      »Aber sie gehen so tief!« – schreie ich und drücke mein Rückgrat durch, dabei kralle ich meine Nägel tiefer in seinen Nacken, sodass ich Blut spüre. Ich kann sie nicht ausblenden, nicht verdrängen. Sie bestimmen mich und schnüren meinen Brustkorb zu.

      Schwärze umfasst meine Hand auf meinem Körper und löst sie vorsichtig. »Lass deinen Dämon zur Ruhe kommen, kontrolliere ihn wieder. Der Hass, die Wut und der Schmerz sollen dich nicht bestimmen!« – erklärt er mir, als sei es ein Kinderspiel. Ich versuche es ja. Ich will ihn zurückdrängen und besänftigen, weil ich weiß, dass es Zagan ebenfalls spüren wird. Er wird fühlen, dass ich mit ihm leide, dass ich mein Herz wieder besitze und mich seine zermarternden Qualen foltern.

      Sosehr ich auch darum kämpfe, mich wieder zu sammeln, es gelingt mir nicht. Die Macht von Dunkelheits Dämon ist wesentlich größer. Seine Empfindungen übermächtig.

      »Okay, es muss sein. Ĵajfȧ deǭh-ĺa Điɍklȃ.« Im nächsten Augenblick fährt eine alles überschattende Schwärze in meinen Körper, die sich wie eine Klaue vorsichtig um mein Herz legt. Will er es mir erneut herausreißen?

      »Nein. Ich reiße es dir nicht heraus, ich lege eine Barriere um dein Herz, die den Schmerz dämpft und dich stärkt.«

      Und es hilft. Es hilft und stoppt die unbeschreiblichen Qualen.

      Hektisch atme ich durch. »Danke« – keuche ich. »Spürt es Zagan ebenfalls?«

      Langsam öffne ich die Augen und finde mich in einem holzverkleideten Raum wieder. Meine Hände und Füße sind am Tisch festgebunden, meine Atemzüge gehen stoßweise, während ich schweißgebadet ein feines Fiepen in meinen Ohren höre.

      »Nicht nur er«, knurrt Schwärze, nachdem seine Hände meinen Kopf freigeben.

      »Was zur vermaledeiten Hölle habt Ihr jetzt wieder getan?«, fragt Kansa. »Sie hätte die Schmerzen überwunden. Läa hätte nur Zeit gebraucht.«

      »Wie redest du mit mir, du nichtsnutziges Ding!«, blafft Schwärze Kansa an, die er mit nur einem finsteren Blick durch die Tür katapultiert. Holz zersplittert und fliegt durch den Flur. Wütend bremst sie den Sturz ab und faucht aufgebracht. »Du wartest vor der Tür, während ich mich um den Rest kümmere, widerwärtige Heidin!«

      Noch nicht bei klarem Verstand hebe ich den Kopf. Schwärze löst die Fesseln, während ich Kansa wild gegen eine neu erschaffene Tür trommeln höre. »Löst das Siegel. Sie ist meine Ravhira!«

      »Nein, sie ist meine Gefangene. Sie trägt immer noch das Şeolitħ. Verschwinde und lass dich erst wieder blicken, wenn du ihr von Nutzen bist!«, brüllt Schwärze ungehalten.

      Ein Poltern erklingt hinter der Tür, als sei Kansa die Treppe heruntergefallen.

      »Was …« Geschwächt richte ich mich mit einem tauben Gefühl in meiner Brust auf dem Tisch auf. Schwärzes Eingriff dämpft weiterhin die überschwappende Schmerzwelle und den kaum auszubremsenden Gefühlssturm. »Was meinte sie? Was habt Ihr denn getan?«, will ich wissen, runzele die Stirn und blicke an mir hinab. Die schwarz gezackte Narbe ist verschwunden, meine Haut geheilt und ich … Vorsichtig lege ich meine Fingerspitzen auf die Brust. Ich spüre mein Herz in meinem Brustkorb. Dort, wo es hingehört. Alles scheint in Ordnung zu sein. Nur …

      »Mein Dämon fühlt sich …«

      »… stärker an«, beendet er meinen Satz. »Was daran liegt, dass ich dir einen Teil meines Dämons gegeben habe. Deiner hätte das Martyrium nicht überstanden, das mein Bruder gerade durchlebt.«

      »Ihr habt was getan?« Nicht einmal Zagan gab mir einen Teil seiner Macht ab. »Was bedeutet das?«, will ich wissen.

      Seine Mundwinkel zucken, als er sich von mir abwendet und den Raum als Schatten verlässt. »Zieh dich an und ruh dich aus, Aya. Das hat Vorrang.«

      Er lässt mich einfach mit diesen Worten sitzen? Ich würde ihm am liebsten hinterhereilen wollen, wenn ich nicht kurz die Augen schließen müsste, um in mich hineinzuhorchen. Was hat sich verändert? Warum war Kansa deswegen so aufgebracht?

      Ich spüre weiterhin das Band zu Zagan, seine Liebe zu mir und meine zu ihm. Endlich kann ich wahre Traurigkeit, Sorge und Verlustängste wahrnehmen. Zwar kann ich weiterhin in den Tiefen meines Herzens seine Höllenqualen spüren, aber sie bestimmen mich nicht mehr.

      Langsam hebe ich meine linke Hand, rufe das Bündnissiegel der High Love, das augenblicklich erscheint. Feine Linien bilden Ranken, bis sie zu einem wunderschönen Ornament verschmolzen sind. Bisher finde ich keine Veränderung vor, nichts, was Kansas Aufruhr rechtfertigen würde. Da ich sie nicht in Gedanken fragen kann, rutsche ich vom Tisch, knöpfe meine Jacke wieder zu und verlasse das Zimmer auf der Suche nach Schwärze.

      »Ravhar!« – rufe ich ihn in Gedanken. Kaum erreiche ich die Haustür, tritt Rubina in mein Sichtfeld mit einem hübschen und zugleich durchtriebenen Lächeln und hält die Tür lässig mit einer Hand zu.

      »Geh mir aus dem Weg«, fordere ich sie auf.

      »Nein, du wirst schön hierbleiben. Der Ravhar möchte ungestört sein, neues Mitglied der Schwärze. Ich kann ihn fühlen. Den Dämon von ihm tief in dir.« Mit dem Zeigefinger tippt sie auf meine Brust. Genau auf die Stelle, an der mir das Herz wieder neu eingepflanzt wurde.

      Neues Mitglied?

      Sofort erinnere ich mich an Zagans Worte, der mir einmal erzählte, dass er seinen Kriegern und Gefolgsleuten seine Macht schenkte. Dass sie aus seiner Dunkelheit erschaffen wurden.

      Das würde bedeuten, dass ein Teil von Schwärzes Macht in mir schlummert und sich mit meinem Dämon verbündet hat?

      »Wie langsam du doch mitdenken kannst«, provoziert mich Rubina. All meine angestaute Wut lässt mich vor ihr beben, bis ich meine Kräfte und Gefühle entfessele und ihr einen üblen Tritt in die Kniescheibe verpasse, dann mit der Faust ihr Gesicht treffe. Sie wird rücklings durch die Holztür der Hütte geschleudert.

      »Mir reichen deine Beleidigungen. Für wen hältst du dich!«, fauche ich und eile ihr nach. Blitzschnell stehe ich über ihr und reiße sie vom Waldboden hoch, schleudere sie gegen den nächsten Baum, der von dem heftigen Aufprall bedrohlich ächzt und von Rissen durchzogen wird. Bevor der Stamm umknickt, presse ich meinen Unterarm gegen Rubinas Hals und funkele ihr finster entgegen.

      Sie lacht in meinem Griff boshaft. »Du solltest deine Augen sehen, dein wahres Ich. Und …« Ihr Blick huscht an meinem Gesicht vorbei. »Deine Flügel. Sie sind nicht mehr silbern, sondern schwärzer geworden. Schwarz wie deine Seele. Schwarz wie deine Natur«, sagt sie unheilvoll.

      »Ich habe nicht die Seiten gewechselt!«, lasse ich sie wissen. »Es wird wieder rückgängig gemacht werden können.«

      »Wo, glaubst du, befinden wir uns? In einer Magieschule für Anfänger, in der wir Zauber anwenden und sie wieder lösen können? Nein. Der Dämon unseres geliebten und geachteten Ravhars wird bis zur Ewigkeit deines Seins in dir weiterleben. Niemand kann das ändern. Niemand ihn aus dir lösen. Was ist so schlimm daran, Schwester?« In ihren magentaroten Augen entfacht ein diabolisches Feuer. »Nun sind wir beinahe richtige Schwestern. Wir sind nicht nur mit dem Blut unserer Mutter vereint, sondern werden nun auch vom selben Dämon bestimmt.«

      Mit geweiteten Augen schüttele ich den Kopf. Nein!

      »Nein!« Niemals.

      Kräftig stoße ich sie gegen den Baumstamm, der vollends bricht und laut krachend zwischen den anderen Fichten umstürzt. Mit einem wendigen Sprung nehme ich Abstand zu ihr und renne blind in den finsteren Wald – ohne zu wissen wohin.

      Das ist gerade alles zu viel für mich. Das … kann ich nicht glauben. Das kann unmöglich stimmen!

      Was habe ich verdammt zugelassen? Was!
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      In meinem unendlichen Sein habe ich bisher niemals diese zermarternden und zugleich zermürbenden Schmerzen empfunden. Es fühlt sich an, als würde mein Dämon von zwei Mühlsteinen zermalmt werden. Jeder meiner Knochen in tausend Bruchstücke gebrochen und zerfasert und meine Innereien von Stacheldraht durchbohrt werden.

      Ich weiß, mich irgendwo in einem finsteren Raum zu befinden, in dem mich der Urschöpfer abgeworfen hat. Und ich weiß zudem, nicht mehr lange durchhalten zu können. Drei Lichtpfeile überlebt selbst mein Dämon nicht. Wären da nur nicht diese Schmerzen, könnte ich … könnte ich Läa eine Nachricht schicken. Sie würde erfahren, wie enttäuscht ich von mir selbst bin, da sie mein unendliches Sein nicht beschützen konnte.

      Alles, woran ich denken kann, ist an sie. Wäre sie hier, könnte sie mich heilen. Aber ich will nicht, dass sie hier ist, sondern sie mein vermaledeiter Bruder so weit wie möglich fortbringt. Dass er nur ein Mal dieser Bitte nachkommt, die ich an ihn gerichtet habe. Lieber sähe ich Galiläa in seinen Händen als in den Fängen des Urschöpfers. Veean würdigt sie. Er achtet sie auf seine verdrehte Art und würde sie beschützen. Zumindest so lange, bis die Wirkung des Şeolitħs anhält. Zudem weiß ich von Kansa, dass er absolut in sie vernarrt ist und sie … liebt. Er wird ihr nicht schaden. Denn dann hätte er es bereits getan.

      Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Läa ihr Herz zurückerhält, sie wieder fühlen kann. Zugleich würde ich diesen Wunsch nicht einmal denken wollen, da sie in dem Moment, in dem sie ihr Herz zurückerhält, diesen Höllenqualen ausgesetzt sein wird. Und ihr kleiner Dämon – das Bruchstück von Eligors Macht – wird das nicht ertragen.

      Daher bleiben zwei Möglichkeiten. Entweder Veean ist so clever und versteckt ihr Herz und wird es ihr nicht wieder einpflanzen. Oder aber ich beende mein Sein, bevor sie es zurückerhält.

      Bloß wie?

      Das Licht frisst sich in meinen Rücken, breitet sich wie ein Virus in meinen Armen und Beinen aus. Mir bleibt gefühlt eine Dämonenstunde, bis es vorbei ist. Ich kann den Prozess nicht beschleunigen, nicht ohne eine Lichtwaffe, die direkt in das Zentrum meiner Macht trifft. Mein eigenes Schwert ist nutzlos. Es schadet mir nicht. Leider …

      Daher muss ich die zweite Möglichkeit verwerfen und kann nur wie ein dahinsiechender Hund auf meinen Tod warten.

      Mit geschlossenen Augen blende ich schwitzend und wie ein Mensch zitternd das gewaltige Brüllen und Schreien meines Dämons aus, der … der mich nicht retten kann. Genauso wenig wie sich selbst.

      Ich keuche gequält, spüre seit Langem Tränen in meinen Augenwinkeln, da das Martyrium kein Ende nimmt.

      Meine Zähne schlagen aufeinander, als ich dennoch die wunderbaren Erinnerungen mit Galiläa vor meinem inneren Auge wachrufe. Ich erinnere mich an den Tag im Wald, als ich sie gegen die Räuber kämpfen sah und beeindruckt von ihrer Stärke und ihrem Willen war …

      Ich blicke auf sie hinab, als sie von meinem Fheraz gekratzt wurde und fiebernd meinem Handel zustimmte. Ich kann noch jetzt die Magie in meinen Fingerspitzen kribbeln spüren, die ich ihr in Form meines Andrâz auf den Rücken schrieb. Schon da war ich von ihr gefesselt – ohne es wahrhaben zu wollen …

      Und dann wären da die unvergesslichen Momente, die für die Ewigkeit hätten andauern können. Unsere gemeinsamen Tage im Landhaus des Điartɧons-Gebirge. Wie könnte ich vergessen, als sie mir sagte, dass sie mich liebt. Als sie zögerlich und zurückhaltend vor mir floh, um dem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Als ich Rücksicht auf sie nahm, da sie so viel verloren hatte und mich ihr nicht aufdrängen wollte. Zugleich wollte ich so viel mehr. Endlich die Zeit mit ihr nutzen, dem Wesen, das ich bis tief in meinem verdorbenen Herzen liebe und das ein Fünkchen Wärme in die dunkelsten Ecken meiner Seele brachte. Für sie würde ich sterben. Und …

      Ich grinse müde. »Das werde ich auch.«

      Ich habe es für sie getan. Der unfaire Kampf war es wert …

      »Welch erbärmliches Bild du im Kampf mit dem Tod abgibst, mein Sohn. Du solltest dich auf deine Macht fokussieren und denkst nur an deine unwürdige Vampirprinzessin.« Eine Stiefelsohle dreht meinen Kopf auf die Seite und tritt auf meine Schläfe. »Deine Dunkelheit sickert aus deinem Körper, und es wäre ein Leichtes, dich sofort in die Höllen einfahren zu lassen.«

      »Dann tu es doch … und rede nicht darüber!«, knurre ich und blinzele angestrengt. »Ich werde in die Höllen einfahren, während dich niemals der Gedanke loslassen wird, dass ich dich … besiegt hätte.« Ein leises Lachen kommt über meine Lippen, das in einen Hustenanfall übergeht. Blut rinnt aus meinen Mundwinkeln, das ich auf den Boden spucke.

      Plötzlich entfernt sich der Fuß. Seine Aura kniet neben mir und umfasst mein Kinn. »Du bist wahrlich meine größte und gelungenste Schöpfung, Zagan. Nie werde ich mich erneut übertreffen können, das sehe ich ein. Doch deine Liebe zu dieser Närrin schwächt dich. Sie hat dich bereits falsche Entscheidungen treffen lassen, als Nacht dich in ihr Reich holte. Mit ihr hättest du zu wahrer Größe aufsteigen können.«

      Wie wenig er doch von Galiläa weiß. Sie ist diejenige, die längst noch nicht ihre komplette Macht entfaltet und ausgeschöpft hat. Kallistra ist nichts weiter als ein kleiner Schatten im weiten Universum, während Läa eine strahlende Sonne darstellt, um die Planeten kreisen.

      »Warum hast du dich dann nicht länger mit der Abtrünnigen befasst und sie vor ihrer Vernichtung gerettet?« Das dürfte seine Frage beantworten. Für ihn war Kallistra nichts weiter als ein Werkzeug, das er jederzeit ersetzen kann.

      »Jedes Wesen hat seine Funktion. Wenn es sie erfüllt hat oder scheitert, ist es überflüssig.«

      Genau die Antwort habe ich erwartet.

      »Das entscheidest … du?« Blinzelnd erkenne ich verschwommen die todbringenden Augen des Teufels. Sehe sich seine dämonischen Winde um sein Gesicht legen. Wenn ich ihn dazu bringe, mich noch tiefer zu hassen, würde er mir womöglich den Gefallen tun und mich von meinem Sein erlösen.

      Seine Finger umfassen mein Kinn gröber, bis er mich mit einem Ruck freigibt. »Ich habe gesehen, was unter eurer Führung aus dieser Welt geworden ist. Obwohl ich dich für deine Taten und dein Vergehen an mir am liebsten in den Höllen selbst auspeitschen würde, bist du mir weiterhin von Nutzen.«

      Noya. Niemals. Ich beuge mich nicht mehr seiner Macht und befolge keinen seiner Befehle.

      »Du weißt genau, dass du mich niemals … wieder befehligen wirst … Ich bin kein Junge mehr, nach dem du … treten kannst … den du prügeln und mit Magie strafen kannst … Ich habe dich … in die Verbannung geschickt und wenn du mich am Leben erhältst …« Ich spucke röchelnd Blut vor seine Füße, während meine Lebensenergie aus meinem Körper sickert. »Wirst du jederzeit damit rechnen können, dass … ich es erneut tun werde … In dem Moment, in dem du … unachtsam bist … in dem Augenblick, in dem du glaubst, ich würde … dir gehorchen … vernichte ich dich … und deinesgleichen.«

      Mir ist bewusst, dass ich mit diesen Worten entweder meine sofortige Vernichtung riskiere, die ich gern in Kauf nehme. Oder aber sein Interesse wecke, es auszutesten. Ich vermute Letzteres.

      Mein Erschaffer war schon immer von ausgeprägter Willensstärke und unerschrockenem Durchhaltevermögen beeindruckt.

      Vermutlich habe ich gerade einen Fehler begangen.

      »Warten wir ab, bis ich deine Vampirin an den Haaren vor deine Augen zerre, dich dein Liebesgeständnis an sie aussprechen lasse, um ihr gleich darauf den Todesstoß zu versetzen. Auf den Augenblick freue ich mich am meisten. Da es der Moment sein wird, der dich wieder zu dem werden lässt, der du bist. Kein liebestrunkener Narr, sondern der stärkste und mächtigste Sohn, den ich erschaffen habe. Der gefürchtete Ravhar der Dämonenwelt.«

      Auch wenn er mit seinen Worten meine größte Angst ausspricht, wird ihm das niemals gelingen. Er unterschätzt meine Galiläa maßlos. Aber das sollte er nicht wissen. Sie ist clever, stark, in manchen Momenten impulsiv, sturköpfig und frech, dass nicht einmal ich sie bändigen kann. Wenn ich es nicht schaffe, wird es ihm erst recht nicht gelingen.

      Statt ihm eine Antwort zu geben, schließe ich geschwächt mit einem verderblichen Grinsen die Augen. Er kann es deuten, wie er will. Mich wird er nicht erpressen können. Mich wird keine Drohung abschrecken. Keine Folter kann schlimm genug sein, um sie aufzugeben. Noya!

      Soll er mir weitere Schreckensszenarien vor Augen halten, er weiß nicht, mit wem er spricht. Mit dem mächtigsten Bösen, das auf dieser Welt nach ihm besteht. Daher verlieren seine Worte an Bedeutung.

      Ganz gleich wie seine nächsten Schritte für mich aussehen, ich werde immer einen Weg finden, um ihn zu vernichten.

      Lange Zeit geschieht rein gar nichts, als würde er seine nächsten Handlungen überdenken. Doch ich weiß, was er tun wird. In keinem Jahrtausend hat er unsere endgültige Vernichtung gewollt. Ein Herrscher wie er braucht Untergebene – wie auch ich sie brauche. Er braucht loyale, starke Kämpfer. Alles, was er besitzt, sind drittklassige, verlogene Dämonengeneräle, die sich früher von ihm abwandten wie Nacht und ihren eigenen Erfolg suchten. Er wird nie verstehen, dass er mit Folter, Drohungen, Erpressungen und Machtdemonstrationen keine ergebenen Gefährten um sich versammeln wird.

      Er braucht mich. Das weiß er besser als ich.

      Er hat uns Söhne bis ins Sein bestraft, gequält, gefoltert und stählern wollen, bis wir kurzzeitig gebrochen waren. Aber heilten. Wir sind jeder Einzelne stärker nach der Folter hervorgegangen als zuvor.

      Lichtlosigkeit hat sich stets seinen Unmut wegen seiner Neigung zu Männern zugezogen. Finsternis repräsentierte in seinen Augen nie den ältesten, größten Nachfolger, den er sich wünschte. Düsternis hatte mehr Interesse an wertvollen Gütern und schönen Dingen dieser Welt als an Waffen und Kriegen. Und Schwärze war zu eigenwillig, gerissen und ihm haushoch überlegen, der jedes Schlupfloch aufsuchte, um die Befehle des Urschöpfers zu umgehen.

      Höllensöhne an der Leine zu halten, ist keine leichte Aufgabe. Denn die dunkle Materie deckte unser wahres Wesen auf, das sich nicht so leicht einem höherrangigen Dämon – nicht einmal dem Teufel selbst – unterwerfen wird.

      Allmählich driften meine Gedanken ab, da sich die Löcher in meinem Körper ausdehnen und es nicht mehr lange dauern wird, bis mein Sein zu Asche zerfallen ist. Bald …

      In so vielen Tausenden Jahren habe ich so viel gesehen, so viel erlebt, so viel durchlebt, so viel gefühlt, gehasst, getobt, gequält, gefoltert, genossen, regiert, dass ich in manchen Momenten müde wurde und mich nach der Endlichkeit sehnte. Mich beinahe auf einen Tod freute und mir auf unterschiedliche Weise meinen Tod vorstellte.

      Nun, da ich ein Wesen bis tief in mein Sein liebe, macht mich der Gedanke traurig. Ich habe so lange keine Trauer mehr gefühlt, erst seit Läa in mein Leben getreten ist.

      Trauer und Liebe, Verzweiflung und Zorn, Wut und Angst – all das ließ mich wieder lebendig werden in Zeiten, in denen ich glaubte, mich längst verloren zu haben. Mein Dunkelherz brachte so viel Leben in mein Sein, was ich niemals für möglich gehalten hätte.

      Niemals … Und ich danke ihr dafür. Ich danke für wenig auf dieser Welt, aber dafür, dass ich ihr begegnet bin. Dass ich siebentausend Jahre auf sie gewartet habe, um sie anzutreffen. Dass ich es verdient habe, sie kennenzulernen und lieben zu dürfen.

      Meine Dunkelfürstin.

      Alles, was ich bereue, ist, nicht noch etwas mehr Zeit mit meiner Seelengefährtin gehabt zu haben. Aber selbst im Tod werde ich sie beschützen, da Liebe beständiger ist als das Leben.

      »Folge der Dunkelheit« – spreche ich mit letzter Kraft die Worte in meinen Gedanken aus. »Unsere Liebe besteht für die Ewigkeit, meine geliebte Galiläa. Liebe kennt keine Hindernisse. – Noya …«
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